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Nummer 214
zeigt mal wieder deutlich, was 
eine nordfriesische Journalis-
tenkollegin oft sagt: „Man 
weiß ja so wenig“ – und das ist 
nicht (nur) süffisant gemeint. 
Was zum Beispiel weiß man 
wirklich über das sagenumwo-
bene Rungholt? Jedenfalls, dass 
seine bahnbrechende Erfor-
schung durch den Nord-
strander Bauern Andreas Busch 
just 100 Jahre her ist. Wie sich 
die Wattenmeerforschung um 
Rungholts Spuren heute 
gestaltet, verrät uns Tomma 
Schröder. Zäh ist es, glibbrig, 
glitschig … Vielleicht wurde 
deshalb 1961 für den Probebo-
gen des Gesamtnordfriesischen 
Wörterbuchs ausgerechnet die 
Wortstrecke <gl-> ausgewählt. 
Was man bisher auch kaum 
kannte, sind die Vorstellungen 
des Frasche Rädj, des Friesen-
rats. Die Vorsitzende des 
nordfriesischen Dachverban-
des, Ilse Johanna Christiansen, 
gewährt Einblicke. Wenig auch 
wissen die Anwohner der 
Kleinbahn zwischen Niebüll 
und Dagebüll, wie es mit oder 
ohne Oberleitungen an der 
Bahntrasse für sie weitergehen 
wird. Davon erfährt man in 
diesem Heft in einem klassi-
schen Pro & Contra. 
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Weh dem, der keine 
Heimat hat
Neulich blätterte ich in einer 
Übersicht zu alten Geldscheinen. 
Ich wette mit Ihnen, wenn Sie in 
den 1960er und 70er Jahren in 
Westdeutschland geboren sind, 
dass Sie genau so wie ich die Serie 
„BBk I“ als richtig empfunden 
hätten. Was danach gekommen 
ist, gleich ob die letzte DM-Serie 
oder der Euro, kann da einfach 
nicht heranreichen. Das leuchtet 
auch sofort ein: Was einen in der 
Kindheit und der Jugend prägt, 
das empfindet man als normal. Als 
vertraut und vertrauenswürdig. 
Die innere Basislinie liegt 
irgendwo zwischen Einschulung 
und Mitte Zwanzig.
Dennoch begegnet mir immer 
wieder eine auffällige Ignoranz 
gegenüber dieser nicht gerade 
tiefsinnigen Erkenntnis. Wenn 
nämlich geschwärmt wird von 
Zeiten, in denen es irgendwie 
besser war. Bevor zu viele 
Touristen oder Investoren kamen. 
Bevor der Naturschutz oder 
Windräder das Landschaftsbild 
veränderten. Und fast immer 
landet man, wenn man nachhakt, 

wo denn nun der Maßstab liege, 
bei den Kinder- und Jugendjahren 
der jeweiligen Person. Das ist 
völlig normal. Aber zu erwarten, 
dass andere denselben Ausgangs-
punkt für die Vermessung des 
Lebens nutzen, ist doch merkwür-
dig, oder? 
Ja, ich kann es verstehen, wenn 
ältere Menschen traurig werden, 
weil sich scheinbar niemand 
finden will, der ihr persönliches 
Lebenswerk fortsetzen möchte. Sei 
es im Familienbetrieb, beim 
Wechsel in den Ruhestand, in Ver-
ein und Ehrenamt oder in der 
Pflege von Familienidentität – als 
Kind eines Schlesiers, der als 
Jugendlicher aus Kindheit und 
Heimat zugleich vertrieben wurde, 
weiß ich, wovon ich rede. Wie ich 
selber dermaleinst empfinden 
werde, weiß ich freilich nicht. 
Aber sich bewusst zu machen, dass 
eigene Wertmaßstäbe ganz 
individuell von Raum und Zeit 
geprägt wurden, mag vielleicht 
entkrampfen. Denn natürlich 
führen andere es weiter, knüpfen 
an das, was man selbst geformt 
hat, an. Aber wenn sie authentisch 
bleiben wollen, können sie gar 
nicht anders, als es anders zu 
machen. Denn sie sind an einem 
anderen Punkt, in einer neueren 
Welt gestartet.
Besonders unheimlich wird es mir, 
wenn Menschen ihren persönli-
chen Halt weitab der eigenen 
Lebensspanne suchen. Wenn in 
einer fernen Vergangenheit 
gekramt wird, als zum Beispiel die 
Friesen angeblich noch wirklich 

frei waren. Als man vermeintlich 
noch wirklich Mann oder Frau sein 
durfte. Wenn, wie neulich 
geschehen, Jugendliche aus 
Ostfriesland stolz berichten, dass 
sie eine eigene Rechtschreibung für 
das ostfriesische Platt entwickelt 
hätten – denn diejenige, die es 
gäbe, hätte ja die eigene Sprache 
schon fast vollständig zerstört, wie 
man allerorts bemerken könne. 
Mit dem Eintauchen in solche 
Deutungsmuster, die zu nichts 
anderem dienen, als ein Unwohl-
sein mit der eigenen Zeit und 
Umwelt zu übertünchen, landet 
man schnell bei Sektierertum. Wer 
nur ein wenig davon in Frage stellt, 
gilt dann flugs als Verräter an der 
Sache, an der friesischen Identität 
oder Sprache. Es ist noch gar nicht 
so lange her, dass auch in dieser 
Zeitschrift Diskussionen auf solch 
unrühmliche Art geführt wurden.
Nein, Friesisch ist heute. Oder es 
ist museal, dann sollten wir es 
museal belassen. Aber wenn es 
heute ist, dann muss es sich auch 
ändern dürfen. Denken wir daran: 
Heimat war jahrhundertelang als 
Recht definiert, vor Ort soziale 
Unterstützung zu erhalten. Das zu 
gestalten, das geht nur im Hier und 
Jetzt. Und nicht in einer schön 
geträumten Vergangenheit, sei 
dieses Arkadien fünfzig oder 1000 
Jahre her. Und wo man alleine 
nicht weiterkommt, mag man sich 
zurücklehnen und einfach lächeln 
über die abstruse Welt. Bis jemand 
kommt, der mitmacht. Beim 
Lächeln wie beim Gestalten. �

Christoph G. Schmidt
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Tjabelstünj sait Adjis – 
friesische Radiosendung 
hört auf

Gudai an hartelk welkimen bi tja­
belstünj! So erklang es die letzten 
Jahre immer freitags auf Westküste 
FM und mittwochs auf Kiel FM, 
Frequenzen des Offenen Kanals 
Schleswig-Holstein. Nach fünf 
Jahren ist damit leider Schluss. Das 
ist ein Grund, einmal zurückzu-
schauen.
Tjabelstünj entstand Anfang 2016 
als studentische Radio-AG an der 
Christian-Albrechts-Universität zu 
Kiel. Auf einer Info-Veranstaltung 
des Offenen Kanals fanden sich 
fünf Mitstreiter zusammen, die 
erst alle zwei Wochen und dann 

wöchentlich eine ein-
stündige friesische Ra-
dio-Sendung vorbe-
reiteten. Die Grün-
dungsmitglieder wa-
ren Jan Voß, Nils 
Erichsen, Hauke Hey-
en, Mareike Böhmer und 
Franziska Böhmer. Später kam 
Marret Michelsen dazu. Dabei 
stand für uns von Anfang an fest: 
Jeder bleibt bei seiner Mundart, 
also eine mehrsprachige Sendung 
auf Mooring, Fering, Öömrang und 
Sölring. Und Hochdeutsch, denn 
auch Personen ohne oder mit we-
nig Friesischkenntnissen sollten 
der Sendung folgen können. 
Bedingt durch den Standort Kiel 
war es für uns schwierig, über ak-
tuelle friesische Themen zu berich-
ten, und so wurde unser Motto 
„auf Friesisch, aber nicht über 
Friesisch“. Das führte zu einer gro-
ßen Bandbreite an Themen: Wir 
hatten Rubriken wie „Lieder gegen 
Rechts“ und „Wel an Ferkiar“, ga-
ben Tipps zu Filmen, Musik und 
Büchern, stellten Festivals vor. Wir 
durchforsteten das Internet nach 
witzigen und eigenartigen Feierta-

gen, hier möchte ich an 
den Brate-dein-Ei-
auf-dem-Fußweg-Tag 
und den Star Wars-
Tag erinnern. Es ging 
um den Vergleich von 

Büchern und ihren Ver-
filmungen, Erlebnisse am 

Strand oder beim Einkaufen. 
Wir widmeten uns dem Nähen, 
führten Interviews über Marionet-
ten-Spiel, grünen Tee oder die 
Gründe, warum Leute beim Volks-
tanz sind. Von Anfang an hatten 
wir die Rubrik „Wat en Leedji for­
telt“, in der Franziska in 101 Fol-
gen über die Hintergründe von 
etwa 110 Liedern berichtete. Und 
schließlich kam im letzten Jahr der 
Podcast „Mä Marret an Hauke 
üüb’t suufa“ dazu, worin Hauke 
und Marret sich bei einer Tasse Tee 
über alles Mögliche unterhielten, 
was sie bewegte – Musik, Serien, 
Aktuelles –, einfach ungezwungen 
auf ihren Sofas. 
Anfangs standen wir zu viert live 
im Studio. Später führten ein oder 
zwei Moderatoren durch die Sen-
dung mit vorbereiteten Beiträgen. 
Wegen Studium und Arbeit muss-
ten wir schließlich ganz auf vorpro-
duzierte Sendungen umsteigen, ei-
nige Mitglieder hörten auf. Denn 
eine Sendung braucht Zeit, nicht 
etwa nur für die Aufnahme an sich, 
sondern vor allem für Recherche 
und nachträgliche Bearbeitung. 
Und diese Zeit wurde nun auch bei 
den verbleibenden zwei Redakti-
onsmitgliedern knapp. Darum ha-
ben wir uns schweren Herzens ent-
schlossen, tjabelstünj nach 223 Fol-
gen plus einigen Sonderfolgen – 
also geschätzt 230 Sendungen – 
Ende März 2021 als wöchentliche 
Radiosendung zu beenden. 
Aber in anderer Form soll es noch 
weitergehen. Auf www.tjabelstunj.de 
wurden bereits einige Beiträge in 
Schrift und Ton hochgeladen, dort 
findet man auch unsere Podcasts. 
Und diese sollen weiter aufgefüllt 
werden. Es lohnt sich also, ab und 
zu vorbeizuschauen.

Mareike Böhmer
Im Kieler Studio des Offenen Kanals: Hauke Heyen, Nils Erichsen, Mareike 
Böhmer.
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Drees Busch, Kotzenbüll †

In den Märztagen 2021 verstarb, 84 
Jahre alt, im Kreise seiner Familie in 
Kotzenbüll Drees Thoms Busch. Ge-
boren wurde er 1937 als Sohn des 
Landwirts Friedrich Andreas Busch 
im Pohnshalligkoog auf Nordstrand. 
Sein Vater starb nach Kriegsende in 
russischer Gefangenschaft, und die 
Mutter zog mit drei kleinen Kindern 
zu den Schwiegereltern am Nord-
strander Süderhafen.
Hier hat der Großvater Andreas 
Busch (1883–1972), der heute fast 
legendäre Rungholtforscher, seinen 
gleichnamigen Enkel entscheidend 
geprägt. Beide besuchten häufig die 
Stätten des sagenhaften Rungholt im 
Watt bei Südfall. An der Hand des 
Großvaters erklomm Drees den See-
deich am Süderhafen und bekam prä-
sentiert, was es, dem Großvater zufol-
ge, „nirgendwo auf der Welt so gab“, 
nämlich 20 Kirchen von Hattstedt 
bis Westerhever. So wurde im Enkel 
der Sinn für die Besonderheiten sei-
ner Heimat geweckt.
Ansonsten war dem inzwischen 
schulentlassenen Drees ein steiniger 
Lebensweg vorgegeben. Eine Berufs-
ausbildung war kurz nach dem Krieg 
nicht erschwinglich, daher ging er bei 
Landwirten auf Nordstrand und in 

Eiderstedt „in Stellung“. Nach der 
Familiengründung mit Marga, geb. 
Frank, von Nordstrand fing Drees 
Busch als Arbeiter bei den Eternit-
Werken in Tönning an. Es galt, Schif-
fe mit Jutesäcken voller Asbest (!) auf 
einfachen Leitern zu entladen; heute 
weiß man, unter welchen Gefahren. 
Dann ging es in die Formerei, wo 
Drees tausende von Eternit-Blumen-
schalen hergestellt hat, die anschlie-
ßend öffentliche Grünflächen „ver-
schönern“ sollten. „De kann je reek­
nen!“, hieß es eines Tages überrascht 
bei der Firmenleitung – und Drees 
landete an einem Schreibtisch.
Hier wurde er von dem stark expan-
dierenden Unternehmen Eller in Ka-
ting abgeworben, das einen Leiter für 
die Produktion von Garagentoren 

suchte. Er hatte zuletzt über 150 
Mann „unter sich“ – aber nie eine 
Metallbauerlehre oder ähnliches ab-
solviert. Wie sein Großvater war 
Drees ein Naturtalent.
Bis 1980 wollte sich Firma Eller – 
gegen den bedächtigen Rat von Drees 
Busch – stark vergrößern und ging 
dabei unter. Doch ihre Arbeiter ge-
nossen in Fachkreisen einen guten 
Ruf und wurden gerne von anderen 
Firmen übernommen. Drees gründe-
te in Tönning eine Werkstatt zur An-
fertigung von maßgeschneiderten 
Garagentoren mit elektrischem An-
trieb, die sich gut entwickelte und der 
er bis zum letzten Tag als Geschäfts-
führer vorstand.
Drees Busch wurde von den Kotzen-
büllern zum Bürgermeister gewählt 
und hat die Gemeindegeschicke sou-
verän gesteuert. Zusammen mit 
Claus Heitmann aus St. Peter schob 
er die Herausgabe einer Dorfchronik 
an. Seine Vorträge über den Großva-
ter Andreas Busch waren ein Ohren-
schmaus: astreines Plattdeutsch, die 
Worte bedächtig in freier Rede anei
nander gereiht wie Perlen auf einer 
Schnur! Der Großvater hätte sich ge-
freut.� Sönnich Volquardsen, 

Tetenbüll, NF  

Neue Direktorin der Fryske Akademy

Das Interim dauerte 3 Jahre. Anfang 
2018 sprang der Soziologe und Re-
gionalpolitiker Willem Smink als 
Direktor der Fryske Akademy in 
Ljouwert/Leeuwarden ein, die in 
eine bedrohliche finanzielle Schief-
lage geraten war. Die Einrichtung 
beschäftigt sich seit 1938 wissen-
schaftlich mit Sprache, Archäologie 
und Geschichte der Friesen in den 
Niederlanden und hat bei der Grün-
dung des Nordfriisk Instituut Pate ge-
standen. Smink kam die Aufgabe zu, 
Einsparungen bei den Personalkos-
ten durchzusetzen und für neue 
Transparenz zu sorgen, um im Ge-
genzug zusätzliche Mittel aus der 
öffentlichen Hand zu erhalten. Die 

Phase der Sanierung und finanzieller 
Einschnitte scheint nun beendet. 
Heute wirken 37 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sowie 10 Gastwis-
senschaftler am Haus. Im März 

übernahm die 34jährige Archäolo-
gin Nelleke Ijssennagger-van der 
Pluijm die Leitung. Vorher war sie in 
der Denkmalpflege im britischen 
Cornwall und als Kuratorin am Fries 
Museum tätig. Ijssenaggers For-
schungsschwerpunkt ist das frühe 
Mittelalter im Nordseeraum. Der 
2017 von ihr mit herausgegebene 
Sammelband „Frisians and their 
Northsee neighbours“  darf schon jetzt 
als Standardwerk gelten für jene 
Phase, in der sich eine neue friesische 
Identität bildete und wohl auch die 
friesische Sprache entstand. Das 
Nordfriisk Instituut gratuliert und 
freut sich auf die Zusammenarbeit.�

NfI

Drees Busch
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Peter Ewaldsen gestorben 

Er war eine der präsentesten Persön-
lichkeiten des nördlichen Nordfries-
lands: Peter Nikolai Ewaldsen, ge-
boren am 11. August 1941 in Pe-
tersbüll, Neukirchen in der Wie-
dingharde, gestorben am 22. Mai 
2021. Der Kommunalpolitiker und 
mehrfache Ehrenamtler wurde als 
„rednerische Urkraft“ bzw. „rhetori-
sche Naturbegabung“ bezeichnet, 
konnte Menschen mit seinem 
Charme und seiner Freundlichkeit 
für sich einnehmen, aber scheute 
sich nicht, seine Meinung laut und 
deutlich zu artikulieren, egal ob er 
damit aneckte. Und meinungsstark 
war er. So trat er 1985 aus der CDU 
aus, als der Nationalpark Watten-
meer auf den Weg gebracht wurde 
und war seither in Wählergemein-
schaften aktiv. Als Bürgermeister 

seiner Heimatgemeinde Neukirchen 
amtierte er 32 Jahre lang bis 2018, 
daneben 15 Jahre lang als Amtsvor-
steher des Amtes Wiedingharde und 
danach bis 2018 für zehn Jahre als 
Amtsvorsteher des neu gegründeten 
Amtes Südtondern. Dort hätte er 
am liebsten den Kreis Südtondern 
wieder aufleben lassen und sich vom 
südlichen Nordfriesland getrennt – 
auch da nahm er kein Blatt vor den 
Mund. Er setzte sich dafür ein, dass 
ein Imagefilm des Amtes gedreht 
wurde, um die Identität Südton-
derns zu stärken. Daneben bekleide-
te er viele weitere Ämter, darunter 
als Kreisjägermeister, als Geschäfts-
führer der Erzeugerorganisation 
schleswig-holsteinischer Muschel-
züchter und als Vorsitzender des 
Wiedingharder Friesenvereins. 

Er sprach meist Hochdeutsch, Platt-
deutsch, Friesisch (Frasch) und in 
manchem Gespräch alle drei ge-
mischt. Seine Identität als Friese war 
ihm wichtig, er berief sich stark auf 
die Tradition der friesischen Freiheit 
und manchem galt er als der „friesi-
sche Rebell“ von Neukirchen. 
�  Claas Riecken

Minderheiten zählt man nicht! – oder doch?

Der Kreis Nordfriesland hat im Mai 
2021 eine online-Umfrage zum Stand 
der Friesisch-Kenntnisse in Nord-
friesland durchgeführt. „Wie leben-
dig ist die friesische Sprache in Nord-
friesland?“, lautete die übergeordnete 
Frage. Ob man diese anhand der 17 
gestellten Fragen beantworten kann, 
sehen Experten kritisch, zumal ein 
großer Zufallsfaktor mitspiele, wen 
die Umfrage überhaupt erreiche und 
wen nicht. Aktuelle Daten seien zwar 
hilfreich und wünschenswert. Diese 

Umfrage aber sei keinesfalls repräsen-
tativ und damit weder politisch noch 
für die Sprachförderung verwertbar. 
Auch von anderer Seite wurde Kritik 
laut. Wenn sich von Amts wegen um 
das Friesische gekümmert wird, ist 
das eine Botschaft, die bei vielen Frie-
sen gut ankommt. Doch wenn Min-
derheiten vom Staat gezählt werden, 
hat es schon in vielen Regionen Euro-
pas große Auseinandersetzungen ge-
geben. Konkret steht die Befürchtung 
im Raum, es könnten Finanzmittel 

gekürzt werden, wenn sich abzeichne, 
dass es weniger Friesischsprecher ge-
ben könnte als bislang gedacht.
Anlass für die Befragung ist ein Be-
richt zur Situation der Minderheiten 
im Kreis, der vom Kreistag angefor-
dert wurde und der seit fünf Jahren 
überfällig ist. Laut Fachdienst Kultur 
haben mehr als 1000 Personen an der 
Umfrage teilgenommen. Der Bericht 
soll in der zweiten Jahreshälfte vorge-
legt werden. 
� Red. 

Forschung über Tony Feitsma

Dr. Liuwe Westra, Theologe und 
freiberuflicher Historiker aus West-
friesland, besuchte das Nordfriisk 
Instituut Ende Mai 2021 auf einer 
Forschungsreise. Er schreibt eine 
Biografie über die Friesisch-Profes-
sorin Anthonia (Tony) Feitsma 
(1928–2009), die nicht nur als 
Wissenschaftlerin, sondern auch 
als Aktivistin der friesischen Bewe-
gung in Nord- wie Westfriesland 
hervorgetreten ist. Besonders An-

fang der 1950er-Jahre gab es einen 
regen Austausch zwischen jungen 
Westfriesen und Nordfriesen – und 
Tony Feitsma gehörte damals dazu. 
Sie studierte ab 1946, vor allem in 
Amsterdam, aber auch in Kopen-
hagen, und sah eine geistige Achse 
von Westfriesland über Nordfries-
land bis nach Dänemark. Mit Er-
scheinen des Buches wird für 2022 
gerechnet. 
� cr Liuwe Westra und Antje Arfsten

Fo
to

: 
Cl

aa
s 

Ri
ec

ke
n

Peter Ewaldsen

Fo
to

: 
Ar

nd
t 

Pr
en

ze
l



6� Nordfriesland 214 – Juni 2021 

Rinkens Chronik III wieder auf Sylt 

Drei Chroniken des Sylters Hen-
ning Rinken gibt es. Hochdeutsch 
amtlich hieß er Hinrich Reinert 
Hinrichs, lebte von 1777 bis 1862, 
war in Rantum geboren und starb 
in Westerland. Im Alter von 42 
Jahren beendete er seine Kapitäns-
laufbahn, widmete sich der Land-
wirtschaft und der Verwaltung sei-
ner Heimat. In Kenntnis der da-
mals noch zahlreichen in der Land-
schaft vorhandenen Unterlagen 
begann er schon 1835 mit der Ab-
fassung einer thematisch geordne-
ten und nach Jahren geführten 
Chronik, die sich im Sylter Archiv 
befindet und um 1955 in Auszü-
gen in der Zeitung veröffentlicht 
wurde. Bereits 1843 
machte er sich daran, 
eine neue Fassung zu 
schreiben, die er bis 
in die 1850er-Jahre 
fortführte. Teile sei-
ner Chroniken kom-
munizierte Rinken 
dem Keitumer Leh-
rer C. P. Hansen, der 
ihm in seinem 1868 
erschienenen Buch 
„Der Badeort Wes-
terland auf Sylt und 
dessen Bewohner“ 
ein eigenes Kapitel 
widmete. Rinkens 
zweite, 1843 ange-
fangene Chronik, ein 
Folioband, diente 
1908 dem Sylter 
Gast und Schriftstel-
ler Hanns Koch als 
spirituelle Anregung für ein Büch-
lein „Aus alten Sylter Tagen“, das 
er dem Sylter Kurgast, dem Gehei-
men Kommerzienrat Edwin Paetel 
widmete, das aber nur wenig Subs-
tantielles aus Rinkens Werk auf-
weist. Es mag aber der genannte 
Berliner Autor die Handschrift für 
die dortige Staatsbibliothek erwor-
ben haben, wo sie sich noch heute 
befindet. Eine Kopie liegt im Sylter 
Archiv, die dann 1992 als Grund-
lage für die Veröffentlichung des 

Textes in der Ausgabe seitens des 
Nordfriisk Instituut durch Karl 
Schmidt-Rodenäs und Albert Pan-
ten diente. Dem Leser offenbart 
sich, wie schon C. P. Hansen 
schrieb, „eine in’s kleinste Detail 
gehende Chronik der Insel Sylt“, 
die Rinken „mit der rühmlichsten 
Accuratesse und Sorgfalt fortge-
setzt hat“. Dies zeichnet nun auch 
die dritte Chronik Rinkens aus, für 
die er den Titel der Vorgänger 
übernahm. Jedoch liegt das Haupt-
gewicht auf Westerland. Die 
Schlussnotiz trägt als Jahreszahl 
1854. Auf dem Titelblatt hat sich 
als späterer Besitzer Johannes Ebe 
Nickelsen eingetragen. Von ihm 

gelangte der Band in fremde Hän-
de und fand sich gegen 2000 in 
einem Kieler Auktionshaus für an-
tiquarische Bücher als Spekulati-
onsobjekt wieder. Dort fand die 
Chronik einen Käufer, und nach 
zwei Jahrzehnten banger Erwar-
tung durch eine Sponsorin einen 
Platz im Sylter Archiv. In der Zwi-
schenzeit sind Einband und zwei 
Blätter des Inhalts abhanden ge-
kommen, aber es verblieben noch 
an die 160 Seiten Text, die nun als 

Transkription und Datei vorliegen 
und auf Leser warten. Rinkens 
Aufzeichnungen geben ein treues 
und nüchternes Bild Sylts und sei-
ner Bevölkerung vor dem Beginn 
des Tourismus wieder. Sie stehen 
damit im Gegensatz zu den später 
mehr mit dichterischer Freiheit an-
gefüllten Werken C. P. Hansens, 
der für die Badegäste schrieb und 
sich dem geläufigen Schreibstil sei-
ner Zeit anschmiegte. Rinken blieb 
nüchtern, arbeitete statistisch und 
war Freund exakter und vieler 
Zahlen. Als Kirchspielsvorsteher 
hatte er Zugriff auf die Akten im 
Pastorat, schrieb diese weidlich 
aus, manche Bücher auch ganz ab. 

Diese Abschriften liegen aber noch 
unerkannt auf Sylt. Henning Rin-
ken war ein Endzeitchronist, er 
fühlte bewusst oder unbewusst, 
dass die Tage des alten Sylts gezählt 
waren. Seine Ausführungen sind 
eine Fundgrube für das alltägliche 
Leben damaliger Bewohner Sylts 
und korrigieren somit den Über-
schwang späterer Schriftsteller.

Albert Panten,
Naibel/Niebüll, NF

Ausschnitt aus dem Titelblatt der Chronik III: „Allerley Berichte. größsten Theils über Sylt“
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Eiderstedter Forum 
gegen rechtsextreme 
Tendenzen

Im Juli 2020 ging die Führung des 
2008 gegründeten Eiderstedter Fo-
rums von Beate Leibrandt (Tating) 
an Finn Levens (Vollwiek) und 
Stephan Bünsow (Kotzenbüll) 
über. Die Wahl der beiden wurde 
vom Forum als Zeichen des Gene-
rationswechsels begrüßt. Seither 
hat das Duo – trotz Pandemie – 
deutliche Akzente setzen können, 
insbesondere durch online-Veran-
staltungen, die sich kritisch mit 
rechtsextremem Gedankengut im 
ländlichen Raum auseinanderset-
zen. Als Anregung dafür nennen 
Levens und Bünsow die vielfach 
kritisierte Verwendung der „Land-
volkfahne“ bei Bauernprotesten in 
Eiderstedt 2020. Die historische 
Landvolkbewegung, die in Eider-
stedt während der 1920er-Jahre 
besonders aktiv war, gilt als demo-
kratiefeindlich, antisemitisch, in 

Teilen gewaltbereit und als ein 
ideologischer Wegbereiter des Na-
tionalsozialismus. Das Eiderstedter 
Forum will mit seinen Veranstal-
tungen einen Beitrag zum Demo-
kratieverständnis leisten. 
Im Dezember 2020 lautete das 
Thema „Ackerbau für Volk und 
Vaterland. Rechte Ideologien in 
Naturschutz und Landwirtschaft“ 
mit Yannick Passeick, Bildungsre-
ferent bei der Fachstelle Radikali-
sierungsprävention und Engage-
ment im Naturschutz. Im Februar 
2021 ging es um „Kriegsenkel – 
Was vom Kriege übrigblieb. Wie 
der Zweite Weltkrieg noch heute 
im ländlichen Raum nachwirkt“ 
mit der Autorin Sabine Bode. Der 

Vortrag im März 2021 hieß „Bi uns 
tohuus — Menschenfeindliche Po-
sitionen und Rechtspopulismus als 
Herausforderungen im ländlichen 
Raum“ mit Referenten vom Regio-
nalen Beratungsteam (RBT) Itze-
hoe. Anfang Mai wurde der Vor-
trag „Rechtsradikalismus im länd-
lichen Raum in der Weimarer Re-
publik“ von Dr. Stephan Linck, 
Studienleiter für Erinnerungskul-
tur und Gedenkstättenarbeit, 
Evangelische Akademie der Nord-
kirche, gehalten. Am 27. Mai 2021 
referierte Marco L. Petersen von 
der Dansk Centralbibliotek in 
Flensburg über „Sönke Nissen – 
Dunkle Schatten auf dem Wohltä-
ter“. Eingeführt wurden Petersen 
und sein Thema durch den Direk-
tor des Nordfriisk Instituut, Dr. 
Christoph G. Schmidt. Das The-
ma selbst hat in Nordfriesland seit 
einem Vortrag Petersens auf dem 
Nordfriesischen Sommer-Institut 
2019 und einem Aufsatz in 
NORDFRIESLAND 207 zu grö-
ßeren Diskussionen geführt. 
Das Eiderstedter Forum wird sich 
nach der Sommerpause 2021 neuen 
Themen wie dem geplanten Ausbau 
von Photovoltaikflächen widmen; 
Kontakte mit Bürgerinitiativen be-
stehen bereits. Doch auch klassi-
sche Felder wie Tourismus, Verkehr, 
Versorgung und Bebauung sollen 
nicht aus dem Fokus geraten. � cr

Finn Levens (links), Stephan Bünsow (mitte) und Beate Leibrandt bei der 
Staffelübergabe 2020.
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Mei 2021 
Model Eilun Feer
„Luke ens tu, nü san wi entelk en 
model-regjuun“, saad det ian tu 
det öler, üüs jo at ens weler skaafet 
hed, en steed üüb a Sunwaal tu fin-
jen, huar jo mä en gud geweeten 
ölerhualew meeter ütjenöler sat 
küd. At wiar at iarst weg uun a 
meimuun 2021. A winj hüület, a 
swarken floog, det weeder hed letj 
witj hüüwen. A kuben fersoocht jo 

so gud at ging, uun a loft tu hualen. 
Man at ging weler luas. A 3. Mei 
skul at „Modell Nordfriesland“ uk 
üüb Feer amsaat wurd. Ham küd 
weler bütjen sat mä en kop kofe an 
Luca-App an test. Det skul een 
dach wel ens ferlang.
„Jä, dü beest jo man so mos ian 
faan a iarsten, wat at al a 30. April 
skaafet haa, auer tu Feer tu ke-
men.“ „Üüs beschük – ei üüs tuuri 
– dat det al ens klaar as. An ik wal 
di sai, det wiar uk goor ei so lacht 
tu!“ – „Ja, det raisin as uuntesken 
mä orentlik staheu ferbünjen. Witj 
bal ei, of ik diarüüb rocht woor last 
hed. Ik san gans tufrees heer üüb 
Feer, mi tjocht niks wech.“
Tesk Feer an Doogebal keerd en 
damper, üüs wiar niks weesen, 
man bialen wost: Det bilj wiar 
bluat a heleft faan a woorhaid. 
Üüb Doogebal stään en hiale rä 

teststatjuunen üüb a moole. 
Enarken, wat auer tu a eilunen 
wul, küd ham diar de letj stook iin 
uun a nöös steeg leet an do üüb san 
test teew. Positiif? An tschüs – 
negatiif: ap üüb a damper.
„Uun Olersem haa’s en teststatjuun 
uun’t ual sprütjenhüs iinracht. Ik 
skul dach bal laache. Stel di ens 
föör, tests uun’t „Spritzenhaus“ – 
diar kem was uk lidj üüb de toocht, 
dat jo diar geliks impfet wurd kön, 
wat natüürelk ei gungt.“ Hat wiset 
ham det bilj üüb handy üüs bewis. 
Jo skabet bialen.
„Hüföl lidj san wel al bidreid, sant 
wi det testin ale 48 stünj för a baa
selidj heer haa?“, toocht det ian 
gratem. „Teste jo jo salew rocht 
woor, beföör’s auersaat? Efter fer-
licht 10 stünj uun’t autu of uun a 
tsuch, a urlaub so nai föör uugen, 
en bonk jil ütjbüüdelt för a iarst 

Ellin Nickelsen, die von Föhr stammt und seit kurzem in Flensburg lebt, schreibt zumeist humoristische Betrach-
tungen in ihrer Muttersprache Fering. Hier ein Foto vom Sandwall in Wyk auf Föhr in Vor-Corona-Zeiten. Fast ist 
es wieder so, wird in dieser Geschichte beschrieben, oder nicht?
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ferien efter 14 muun?“ Jo luket 
enöler uun am ütjtufinjen, hü jo 
det salew den hed. 
„Ik haa leewer neemen direkt fraa-
get. Man ik witj, dat det määldin 
faan a baaselidj nian spoos as. Det 
ferlangt dönen, wat nü al tu baase-
lidj ferhüür wel, alerhant uf. An dü 
komst jo bal uun hup mä det ian, 
wat dü online maage skääl an det 
öler, wat mä a Luca-App mögelk as. 
A fermiiter skel jo ales mögelks 
määlde an preewe, an wan jo do en 
„positiiwen“ haa, skel’s uk för ham 
noch surge.“ – „Wat het det do? 
Skel jo ham uun a Fewo iinspere an 
mä iidj an drank fersurge?“ – „Dü, 
ik kön’t uk ei begrip. Mi tankt, det 
as ales en betj de ferschük, det juar 
2021 tumanst för a somer seesong 
noch tu redin. Jo skel jo uk wat du, 
dön aarem lidj. Dön ianen wel hal 
tu Feer kem an dön ölern brük at 
jil, auer jo faan a tuuris lewe. So
denig as’t gud, dat jo heer eewen 
weler at lidj auerleet, a wirtskaften, 
kafees an looden weler eebenmaage 
– naja, dat heer weler en betj lee-
went iinkomt.“
Jo luket hen tu a musiik-pawiljon 
– tacht an ferramelt, a büüne mä 
buksteewen auerklewet: „Wi san 
tacht, diarmä jam sünj bliiw“ stään 
diar üüb tjiisk.
„Diar heest dü rocht. Man witjst 
dü wat? Ik finj det lockdown wiar 
heer noch rocht gud ütjtuhualen. 
An wan ik nü so a Sunwaal deel 
luke, do maad ik detdiar bilj hal ens 
ianfach för a kemen tidjen feest
hual: Knaap en mensk tu sen. En 
paar welluupers, en paar mä en 
hünj, a strun leesig, a struaten lee-
sig – an wan dü ütj auer a taarpen 
keerst: wat en rau. Bluat dön hu-
nerten faan gääs spektaakle uun a 
maask.“ Hat slaket hör „Walli-is“, 
wat jo uuntesken haalet hed, mä 
genus. Walli-Is wiar at best teeken 
för a kemen somer. Sant a skuultidj 
al – an det lai temelk widj turaag.
„Hoker witj, ferlicht luke wi ens 
uun en paar juar turag an sai  
,Witjst dü noch det juar, üüs wi 
heer lockdown hed?‘ – det komt do 
sowat emsk mä a fertelingen faan a 

grat flud 1962 an a grat snäwonter 
1978 üüs en tidj faan a grat rau 
2020–21, huar a feringen temelk 
üüb jo salew uunwiset an uk en 
betj uun a knip wiar. Man jo haa 
det takelt, uk wan’s det ganse pa
piirkroom iarer ei so hal mei. Arke 
naist dai teste, ale lidj määlde, wat 
bi een wene of iidjen gung an lee-
wen fein üübpaase, dat ales korekt 
as.“ – „An do witj wi jo uk noch ei 
ens, of jo do tufrees san, dön baase-
lidj. Ik men, iarelk saad, bi detheer 
weder bluat bütjen sat, uun a resto-
rangs mä uunmääldin an test föör-
wisin – so rocht spoosig as det dach 
ales ei.“
Jo luket beeft en skööl foomnen 
uun, wat mä mösduk föör büket 
„Esprit-tüüten“ slebet. Jo skiind 
gans fergnööcht, dat’s auerhood 
ens weler „schope“ moost.
„Ik küd ’ar för spei, nü kluaser 
uuntupaasin!“, jaamert det öler. „Ik 
san baang, ik witj goor ei muar min 
gratens. An do – huaram brük ik 
nei kroom? Ik kem dach nachhua-

ren. Oober ian saag as mi uk al 
üübfeelen: ik wiar so wen diartu, 
dat ik uun a laaden uun Olersem 
ferlicht ian, tau fering naibüüren 
draapt an det wiar’t. Nü oober skul 
ik dach jister mos bi a kas uunstun, 
det hed wi sant auer en juar ei muar 
an Sabine bi a kas kaam orentlik 
uun a gang, wal ik di sai. Wi san 
niks muar wen – dön letst muuner 
haa üs gans schön deelkeerd an nü 
gungt at reenen an weutin weler 
luas. Iarelk saad, ik mei diar bal 
noch goor ei auerwees.“ 
„Det könst gratem sai. Man üüb a 
öler sidj – ik liaw, uk dü fanst bal en 
grünj an streewest uk salew weler 
orentlik luas. Diarauer geneet det 
heer tidj üüs a rau föör a sturem.“
„An wan a sturem do diar as, do 
kön wi uk weler feiere, wi kuupe 
feks nei kluaser an ik du di een ütj. 
Wech mä Corona – heer mä a  

man hätt’n’ oder ...“ –  
„Manhattan nich!“

Das Spritzen-Haus weckt vielleicht verkehrte Hoffnungen. Hier wird nicht 
geimpft, nur getestet.
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12. März 2021 –
3. Juni 2021

■	 Helgoland ist zwar eine nord-
friesische Insel, gehört aber zum 
Kreis Pinneberg. Und weil pande-
miebedingte Einschränkungen im-
mer kreisweit gelten, griff auch auf 
der coronafreien Insel die nächtli-
che Ausgangssperre, wenn auf 
dem Festland die Ansteckungsra-
ten zu hoch lagen. Bürgermeister 
Jörg Singer fehlt dafür jedes Ver-
ständnis: „Ich möchte die Helgo-
länderinnen und Helgoländer 
nicht in ihren Häusern einsperren 
müssen, weil in 140 km Entfer-
nung die Inzidenz steigt.“ Von Sei-
ten des Kreises hieß es, für Ausnah-
men von der sog. Bundesnotbrem-
se sei eine entsprechende Bundes-
verordnung nötig, der Kreis sei 
nicht dazu befugt.

■	 Das hat niemand erwartet. Der 
Grabhügel Naierhuuch in Nord-
dorf auf Amrum galt als vor über 
hundert Jahren abgetragen, die we-
nigen bekannten Funde verschol-
len. Jens Quedens, Vertrauens-
mann für das archäologische Lan-
desamt, wurde aber hellhörig, als 
das entsprechende Grundstück 
nun verkauft und neu bebaut wer-
den sollte. Auf seinen Hinweis 
schaute man noch einmal genauer 
hin, unter Leitung der Archäologin 
Janna Kordowski wurden mehrere 
bestens erhaltene Grabkammern 
freigelegt. Grund für den selten 
guten Zustand dürfte die Lage in-
nerorts sein, hier haben Pflüge kei-
ne Schäden angerichtet. Das 
schönste Fundstück ist bislang eine 
Bernsteinkette, die in die Jung-
steinzeit datiert wird und rund 
4000 Jahre alt sein dürfte.

■	 „Wenn dir Steine in den Weg 
gelegt werden, dann baue was 
draus.“ So das Lebensmotto von 
Jürgen Gosch, der vom gelernten 
Maurer über einen Bauchladen vol-
ler Husumer Aale zum Besitzer der 
wohl bekanntesten Restaurantkette 
Sylts wurde, mit zahlreichen Fran-
chisenehmern deutschlandweit. Zu 
seinem 80. Geburtstag eröffnet der 
gebürtiger Eiderstedter gegenüber 
dem Hauptsitz „Knurrhahn“ eine 
neue Filiale, „Pier 67“ – denn 1967 
habe hier am Lister Hafen alles be-
gonnen. Serviert wird dort erstmals 
nicht vor allem Fisch, sondern 
Fleisch. „Wir wollen uns doch 
nicht selbst Konkurrenz machen“. 
Eine Innenwand hat Gosch übri-
gens selbst gemauert.

■	 Die Elektrifizierung der ge-
samten Marschbahn, der Eisen-
bahn-Hauptstrecke Altona–Wes-

terland/Sylt, ist eine alte Forderung 
aus Nordfriesland. Bisher enden 
die von Altona kommenden Strom-
leitungen in Itzehoe, wo zeitauf-
wendig auf Dieselloks gewechselt 
wird. Die Elektrifizierung der Ne-
benstrecke Niebüll–Dagebüll kön
nte schneller umgesetzt werden als 
die der Hauptstrecke (siehe Pro 
und Contra im Hauptteil dieses 
Heftes). Manche sprechen davon, 
dass dann der „Schwanz mit dem 
Hund wedeln“ würde. Landesver-
kehrsminister Bernd Buchholz will 
nun aber nicht länger auf Bundes-
verkehrsminister Andreas Scheuer 
warten und die Sache vom Land 
anschieben, finanzieren und voran
bringen lassen. 

■	 Auf Amrum wurden Shetland-
ponys bei der Dünenpflege einge-
setzt. Es mussten viele Kiefern ge-
fällt werden, die von den Tieren 

Shetland-Pony Flocke auf Amrum ist mit Eifer beim Holzrücken.
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umweltschonend zum Sammel-
platz gezogen wurden. Ohne die 
Dünenpflege würden sich die Kie-
fern und anderer Bewuchs auf den 
Sand ausweiten und die Dünen 
bald überwuchern. Das wäre eine 
Bedrohung der einzigartigen Tier- 
und Pflanzenwelt der Dünen. Die 
Arbeiten werden jährlich von Frei-
willigen geleistet; der Betreuer des 
Schutzgebiets ist der Öömrang 
Ferian. 

■	 Die Altkatholische Kirche auf 
Nordstrand zeigte erneut, dass sie 
viel moderner auftritt als ihr Name 
vermuten läßt. Die Regenbogen-
fahne, die allgemein als Symbol 
der Toleranz und Akzeptanz ver-
schiedener Lebensformen gilt, 
wurde am 25. März vor dem Got-
teshaus St. Theresia auf Nord-
strand gehisst und gesegnet. Im 
Gegensatz zur römisch-katholi-

schen Kirche gibt es bei den Alt-
katholiken kein Zölibat, gleichge-
schlechtliche Paare werden geseg-
net, Frauen dürfen Priester werden 
und Geschiedene ein weiteres Mal 
kirchlich heiraten. 

■	 Eine großflächige Ausweitung 
von Solaranlagen im Freiland in 
Eiderstedt befürchten nicht nur 
mehrere lokale Bürgerinitiativen 
auf der Halbinsel, sondern auch 
Beate Leibrandt aus Tating, die im 
Mai zu einem Bündnis dagegen 
aufrief. Unterzeichnet wurde der 
Aufruf u.a. von der Interressenge-
meinschaft Baupflege (IGB) und 
vom Heimatbund Landschaft Ei-
derstedt. Es wird befürchtet, dass 
eine Fläche von insgesamt 225 
Fußballfeldern zugebaut werden 
könne, dass eine Gesamtplanung 
fehle und dass die Pandemie es 
Bürgerinitiativen erschwert, tätig 
zu werden. 

■	 Die Tradition des Ringreitens 
in Schleswig-Holstein ist im April 
in die bundesweite Liste des Im-
materiellen Kulturerbes aufge-
nommen worden. In Nordfries-
land ist der Sport weit verbreitet. 
Den aufwändigen Antrag hatten 
die beiden Nordfriesen Claus Röhe 
und Maike Buchholz vom Landes-
ringreiterbund gestellt. Die Re-
cherchearbeit dafür hat etwa zwei 
Jahre gedauert. 

■	 Jahrzehntelang war die fehlen-
de Straßenanbindung kein Pro
blem. Die wenigen Bewohner er-
reichten ihr Einfamilienhaus in 
Wennigstedt auf Sylt zu Fuß oder 
sporadisch mit dem PKW über das 
Nachbargrundstück, auf dem sich 
der Denghoog befindet, der viel-
leicht besterhaltenste vorgeschicht-
liche Grabhügel Schleswig-Hol-
steins. So schien auch im neuen 
Bebauungsplan für das gesamte 
Wohngebiet keine explizite Neu-
regelung notwendig zu sein. Erst 
als ein Investor das Grundstück er-
warb, um das Haus durch eine Ap-
partmentanlage zu ersetzen, wurde 

es unruhig: Die Sölring Foriining, 
Eigentümerin des Denghoogs, be-
fürchtete einerseits durch Bauver-
kehr und Grundwasserregulierung 
Schäden am jahrtausendealten 
Großsteingrab; vor allem aber sieht 
sie das Denkmal durch den größe-
ren Neubau und den zu erwarten-
den regen Autoverkehr in seiner 
Wirkung beeinträchtigt, der Um-
gebungsschutz sei nicht gewähr-
leistet (vgl. NF 210). Das archäo-
logische Landesamt als zuständige 
Fachbehörde geriet zwischen die 
Fronten. Juristisch war am längst 
genehmigten Bebauungsplan nicht 
mehr zu rütteln, jetzt wird um das 
Wegerecht gekämpft. Die Forii­
ning möchte die Südzufahrt, die 
unmittelbar am Grabhügel vorbei-
führt und auf die sich das bald 
hundert Jahre alte Wegerecht be-
zieht, für die neuartige Nutzung 
verweigern. Gegen eine Nordzu-
fahrt wiederum protestieren An-
wohner, die ebenfalls Lärm und 
Unruhe fürchten. Der Investor soll 
schließlich der Sölring Foriining 
eine größere Spende angeboten ha-
ben, wenn diese dafür alle Rechts-
mittel zurückziehe und die ent-
sprechende Presse- und Lobbyar-
beit beende. Der Vorstand erklärte, 
dieses Angebot abgelehnt zu ha-
ben, da der Investor nicht im Ge-
genzug auf die Südzufahrt verzich-
ten wollte. Dessen Anwalt kündig-
te nun an, gegen den gesamten 
Vorstand der Foriining Strafanzeige 
wegen Untreue einzureichen. 
„Wenn Vereinsmittel für die 
Durchführung von Hauptverfah-
ren genutzt werden, die völlig aus-
sichtslos sind“, dann sei das nicht 
mehr gemeinnützig. Die Foriining 
solle endlich Ruhe geben und mit 
der Stimmungsmache aufhören, 
„wir sind zwar keine Gutmen-
schen, aber es ist schlicht eine 
Schweinerei, uns so profitgeil dar-
zustellen“. Der Vereinsvorstand 
gibt sich gelassen, er habe für alle 
seine Schritte das Votum der Mit-
gliederversammlung.
� Christoph G. Schmidt/

Claas RieckenShetland-Pony Flocke auf Amrum ist mit Eifer beim Holzrücken.
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Stella

Faan Antje Tadsen

At jonket al, ham hiard noch a 
leetst fögler sjongen. Det wiar so’n 
tidj, at wurd goor ei dai. Stella seed 
üüb suufa, luket ütj uun’t jonken 
an hööbet, dat diar wat pasiaret. 
Man at blääw gans stal. Hat hed 
jister mä hoodwark üüb baad laanj, 
man daalang ging’t wat beeder, hat 
küd al weder sat.
Niks luas üüb’t eilun.
Niks an weder nant.
Widj wech blakset en hünj. En 
waanj keerd föörbi, sin laachten 
strualet iin uun hör rüm, dat ’am 
ans kurt wat sä küd: En stuul, en 
boosel an det suufa, huar hat üüb 
seed. Bitu faan ham det laptop.
Wat en lok, dat’t at internet jaft. 
Hat klapet at laptop amhuuch, au-
erlai of hat det würelk du skul, ta-
lemt kurt, man do wiar hat dach tu 
neiskirag. Hat maaget ham uun an 
ging iin uun’t internet. Luket, hoker 
noch so ales online wiar, wat sin 203 
„frinjer“ so bi facebook tu saien hed:
Jan postet, dat’r jister fiks sööben 
hed an steld al a bilen faan det par­
ty iin uun’t näät. Ham küd kään, 
dat diar föl luas weesen wiar, altu-
maal dronken. Hägar (Helge mä di 
ruad biard) hel san madelfanger iin 
uun’t bil an ham küd bal hiar, dat’r 
gratem det liitje faan a Bommer-
lunder faan a „duad boksen“ roof-
tet, det ded’r aleewen, wan’r tu jip 
iin uun’t glääs luket hed. Sin aalern 
wiar auer’t wegaanj deel tu Ham-
borag keerd. So as’t, wan a kaat ei 
aran as, daanse a müsen üüb a boo-
sel. Det jaft was en roosang, wan a 
ualen weder tüskem — nö ja, fer-
licht feit’r’t jo noch tu rochter tidj 

apredet. Mä hör dronken hood 
hed’s Hägar uk noch en tatoo stäät. 
Rochtwoor en gurk, sowat rings 
feit ’am ei fölsis tu sen: det skul 
eentelk en wiikingerhelem wees, 
man det siig ütj üs en eers mä jü-
gen. Uk diarfaan wiar bilen iins-
teld. An do noch Maike an Lewe, 
lokelk iarem uun iarem … Hat 
kliket gau widjer. Jo bilen hed al 23 
likes, nö ja, do witj det uk jo bal at 
hialer eilun. Stella wost ans weder 
ei, dat jo jister feiert hed.
Iar wiar det ans ööders weesen, do 
hiard hat noch diartu. Man det as 
loong turag, an eentelk wost hat ei 
ans nau, wan an huaram det kapt 
wiar. Hat hed ans weder tau daar 
mä migrääne üüb baad laanj, det 
käänd hat nü al sant hög juaren: 
det begand aleewen mä so’n piin 
bi’t rochter uug, üs wan diar hoker 
mä en knif iinstäät, an toog do ap 
tu a braanj bit bääft auer’t hood 
hen iin uun a nääk. Do skul hat 
ham flat an hör medisiin nem. 
Wan’t det tu rochter tidj skaafet, 
wurd at ei so slim. Man das tooch 
wiar’t weder hard weesen: ham 
wiar slacht an düüsag, ales ded siar. 

Niks ging muar. Do skal’t bluat 
noch jonk an stal wees.
„Stella, ik gung noch ens auer tu 
Marie“, rep mam amhuuch, a dör 
ging an do wiar hat uk al wech. 

Den dritten Preis des Wettbewerbs 2020 gewann Antje Tadsen, die von 
Amrum stammt und in Kiel wohnt.
In ihrer Geschichte geht es um eine junge Frau, die unter Eßstörungen 
und dem Druck der sozialen Medien leidet. Schnell kann man sich ausge-
grenzt fühlen oder sogar zum Mobbing-Opfer im Netz werden.
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Der Kniepsand auf Amrum. In Antje Tadsens      Geschichte wird ein Foto vom Kniepsand erwähnt, das alle Freunde von Stella in 
Bikini und Badehose zeigt; nur Stella trägt      lang.
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Hat läät ham widjer troch’t inter-
net driiw, luket hir ans iin, haaget 
diar ans efter. A tidj ferging, saner 
dat hat at markt. Oner rochts uun 
a huk woort tidj an dootum uun-
wiset: 18.03; 18.11.2020.
Mä a naist klik lunagt hat bi Miss 
Internet: Bilen faan smok, slaank 
wüfen, wat hör lung bian wiset. 
Hat luket bi ham salew deel: bluat 
ei muar tunem, hat wiar al bi 45 
kilo. Det feld ham uuntesken uun, 
üs wan hat en knoot uun a hals 
hed. Bi’t iidjen njaasket hat man en 
betj ambi, iidj maad hat al linger ei 
muar. A hialer tidj wurd uun a fa-
mile diaram snaaket, arken fer-
soocht, ham wat guuds tu dun an 
broocht wat feins tu iidjen mä. 
Fööral saagen, wat fäät maaget: sa-
kelaad, keeken an kiinjin. Hat paa-
set fein üüb, dat hat ei sjoker wurd, 
bi a bük wiar noch en letj spääkrol, 
det skul noch deel. Man ualaatj 
saad: 
„Ham koon di jo troch a raben 
luke. Dü skel dach wat iidj, doo
tje.“ 
Leetst somer hed hoker ütj hör klas 
en bil iin uun’t näät steld, wat mä’t 
handy bi Kniip maaget wiar – altu-

maal uun bikini of 
baaseboks, bluat Stella 
uun en lung boks an t-
shirt – an postet: wat 
hää Stella do tu fer
steegen? Nö ja, föl 
kön’t ei wees. Uun a 
komentaaren hed ho-
ker skrewen:
„Stella, Stella 
feit nään maan, 
as so maager, 
koon bal braan.“ 
Di riim ging ham alee-
wen – bal üs en süngen 
melodii – troch’t hood: 
„Stella, Stella feit nään 
maan, 
as so maager, koon bal 
braan.“
Diar daaget bal arken 
dai wat neis auer ham 
ap, hat küd diar niks 
jin du. Tu began swaaret hat diar 
noch üüb an wul’t ferklaare. Man 
uuntesken hed hat at apden. Diar 
kaam aleewen wat ööders, an hat 
wost bi a best wal ei, hoker diarbääft 
steget. Altumaal?
Domools mä Elke hed hat ales be
snaaket. Elke, hör best an iansagst 

freundin. Jo tau hed aleewen tup
helen. Jo blääw miast en stak wech 
faan a öödern an luket efter det 
skööl, wat diar sted tu piislin an tu 
gisin. Man Elke toog auer tu Fah-
retoft, diar hed hör mam en hüs 
arewt, an so ferswoonj Elke ütj 
Stellas ualdai. Do begand det uk 
mä hör hoodwark. Uuntesken hed 
hat al linger niks muar faan Elke 
hiard.
„Ik san weder diar. Am en kwart 
stünj jaft’t naachtert“
„Haa nään honger. Ik haa föörhen 
al wat eden“, rooftet hat troch a 
slööden dör turag. „Skriiw jüst mä 
Elke“, – do wiar mam miast bliis 
an läät ham uun rau. Füng gau hör 
handy tu hun, man lai det uk gliks 
weder hen üüb a boosel, üs diar 
nian straaler üüb a trääp wiar.
Hat keerd at laptop deel an seed en 
sküür uun’t jonken. Diar keerd en 
waanj föörbi, wat ans kurt iin
skindj: en stuul, en boosel an en 
suufa. Do wiar‘t weder jonk üs uun 
a oonk an hat swiget uun’t stalen – 
fertraud leesag feelen. 
Faan a boosel locht en letj laacht ap 
an diar wiar en letjem bromin tu 
hiaren, det haalet ham turag:
„Hoi, hoi Stella, Elke hir. Ik seenk 
jüst am di !“

Der Kniepsand auf Amrum. In Antje Tadsens      Geschichte wird ein Foto vom Kniepsand erwähnt, das alle Freunde von Stella in 
Bikini und Badehose zeigt; nur Stella trägt      lang.
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Keine Oberleitungen an der Kleinbahn  
Niebüll-Dagebüll
Die Elektrifizierung von Eisenbahnstrecken ist 
an sich eine gute Sache, kaum jemand wird et-
was dagegen haben.
Im Fall der Bahnstrecke Niebüll-Dagebüll liegt 
die Sache anders. Es handelt sich hier um eine 
Nebenstrecke. Aus alter Tradition wird sie von 
vielen Einheimischen noch immer liebevoll 
„Kleinbahn“ genannt. Sie führt teilweise eng 
durch Wohngebiete in Niebüll, Deezbüll und 
andernorts. Vor einigen Jahren war sogar längere 
Zeit eine nostalgische Dampflokomotive auf der 
Strecke im Einsatz, damals ein Hingucker und 
ein touristischer Mehrwert.
Um den Tourismus geht es auch bei der NEG, 
der Norddeutschen Eisenbahn Niebüll GmbH, 
die neben der Strecke Niebüll-Dagebüll auch 
die Verbindung Niebüll-Tondern und Tornesch-
Uetersen betreibt. Der Zug von Niebüll geht di-
rekt nach Dagebüll-Mole und ist für die Verbin-
dung mit den Inseln Föhr und Amrum wichtig. 

Wenn in den kommenden Jahren im Sinne von 
Nachhaltigkeit und Klimaschutz die Anreise auf 
die Inseln mit dem Pkw weniger und das Zug-
fahren mehr werden sollen, wird die Zugstrecke 
Niebüll-Dagebüll an Bedeutung gewinnen. 
In den letzten Wochen sind wir Anwohner in 
Niebüll und Deezbüll völlig überrumpelt wor-
den durch die Mitteilung, dass die Bahnstrecke 
nach Dagebüll mit acht Meter hohen Oberlei-
tungen elektrifiziert werden soll, und zwar sehr 
bald und ohne größere Einspruchs- oder Verbes-
serungsmöglichkeiten. 
Ich werde den Eindruck nicht los, dass hier 
eine bei Anwohnern unpopuläre Maßnahme 
im Schatten von Corona im Eilverfahren durch-
gedrückt werden soll, doch inzwischen hat sich 
eine Bürgerinitiative dagegen gegründet, die 
sich für intelligentere Lösungen als eine Ober-
leitung ausspricht. Die ist auf solch kleinen Stre-
cken technisch überholt, denn die Masten sind 
eine Belastung des Landschaftsbildes, in Wohn-
gebieten besteht die Gefahr des Elektrosmogs, 
der im Verdacht steht, Leukämie bei Kindern 
auszulösen. Die Trasse führt in Niebüll direkt an 
einer Schule mit Kindergarten vorbei. 
Es gibt weitaus bessere Lösungen, die einen 
wirklichen Innovationsschub darstellen würden: 
Elektrifizierung durch Batterien in den Loko-
motiven oder Wasserstofftechnik, die in Nord-
friesland eine wachsende Größe darstellt. Das 
könnte auch Touristen ansprechen, anstatt die 
Landschaft mit weiteren Masten vollzustellen. 
Ich bin nicht gegen, sondern für den Fortschritt, 
aber für den intelligenten. 

Nina Barz ist Anwohnerin der Bahnstrecke  
in Deezbüll und in der Bürgerinitiative  

„Freie Sicht nach Dagebüll“ aktiv

Elektrifizierung Niebüll-Dagebüll mit 
Oberleitung
 
Seit wenigen Wochen ist bekannt, dass die Pläne konkret werden, die Bahnstrecke Nie-
büll-Dagebüll zu elektrifizieren. Baubeginn soll bereits 2022 sein. Dabei ist an Oberlei-
tungen gedacht, wogegen sich die Bürgerinitiative „Freie Sicht nach Dagebüll“ gegrün-
det hat. Nina Barz, Mitarbeiterin des Nordfriisk Instituut, ist dort aktiv und vertritt hier 
ihre private Meinung. Für eine Gegenmeinung hat der Niebüller Bürgermeister Wilfried 
Bockholt uns an die Betreiberfirma NEG verwiesen.

Nina Barz
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Warum eine Oberleitung nach Dagebüll?
Nordfriesland hat sich selber zum klimafreund-
lichsten Kreis der Republik ernannt. Wegen der 
vielen Windkraftanlagen? Wegen des höchsten 
Pkw-Bestands pro Haushalt? Wegen des Schul-
busverkehrs, der vom Kreis in Form von 20 Jah-
re alten Diesel-Bussen ausgeschrieben wurde? 
Wegen der Marschbahn, auf der jährlich über 
15 Mio. Liter Diesel durch den Landes-Nahver-
kehr „verbrannt“ werden – inmitten von Wind-
kraftfeldern?
Geht das nicht auch anders?
Zum Glück: ja!
Neben dem Ausbau der Marschbahn ist für das 
Land Schleswig-Holstein auch stets deren Elek-
trifizierung politisches Ziel gewesen. Damit las-
sen sich nicht nur etliche Millionen Liter Die-
sel einsparen, sondern auch viel Geld und CO2 
(2,6 kg/l): Denn Elektro-Motoren sind dreimal 
effizienter als Diesel-Antriebe. Das entspricht 
10  Mio. Liter Diesel. Die monetären Einspa-
rungen des Landes für den Marschbahn-Verkehr 
stehen unmittelbar für besseren Nahverkehr zur 
Verfügung. Und die Westküste könnte 26 Mio. 
Tonnen CO2 einsparen: ein wunderbares Ziel 
für einen klimafreundlichen Kreis.
Wie kann das funktionieren? Seit nunmehr 
140 Jahren ist elektrischer Antrieb bei Eisen-
bahnen bewährt. Weltweit werden Strecken 
elektrifiziert. Das Fahrzeugangebot heißt Die-
sel oder Strom. Vereinzelte Triebwagen haben 
in jüngerer Zeit Wasserstoff-Antriebe erhalten, 
können aber nur eingeschränkte Fahrgastkapa-
zitäten bedienen. Und schon gar nicht können 

große Zahlen an Fahrgästen mit einem Wasser-
stoffzug durch Deutschland umsteigefrei, aber 
klimafreundlich nach Nordfriesland befördert 
werden: Die Technik gibt es nicht. Und sie ist 
– leider – auch nicht erkennbar. Ggf. sind die 
hohen Umwandlungsverluste, aber auch die ge-
ringe Energiedichte des Wasserstoffs Gründe der 
Schienenfahrzeugindustrie.
Elektrische IC’s und ICE’s gab und gibt es. 
Und nun das Ziel des Bundes die Länder bei 
der CO2-Vermeidung im öffentlichen Verkehr 
finanziell zu unterstützen. Das passt perfekt 
auf die Marschbahn. Und da dort 40 % der 
IC-Reisenden nach Dagebüll wollen und dank 
IC-Kurswagen auch umsteigefrei, liegt es nahe, 
zwei positive Dinge miteinander zu verknüpfen: 
neue elektrische IC’s und die Elektrifizierung 
Nordfrieslands. Von Klockries bei Niebüll aus 
nimmt sie ihren Anfang: Lokal erzeugter Strom 
wird dort umwandlungsverlustarm eisenbahn-
tauglich transformiert. In 5–10 Jahren werden 
die Züge nach Sylt diesen Strom nutzen, davor 
schon in Richtung Dagebüll. Der elektrifizierte 
Weg im klimaneutralen Verkehr – auch auf der 
Schiene – wird Wirklichkeit.

 Dipl.-Ing. Ingo Dewald
ist Geschäftsführer der NEG,  

Norddeutsche Eisenbahn Niebüll GmbH

Dipl-Ing. Ingo Dewald
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Die Bahnstrecke Niebüll-Dagebüll führt eng an 
Wohnbebauung vorbei.
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Die Sonne glitzert auf dem feuchten Watt, der 
wolkige Himmel liegt in den Pfützen zu Füßen 
und natürlich schwimmen auch die Halligen 
wie Stormsche Träume im Meer. Links Südfall, 
vorn Pellworm. So weit, so schön. Aber hier soll 
es sein? Ein Teil des sagenumwobenen mittel-
alterlichen Ortes Rungholt, der bei der Groten 
Mandränke 1362 in den Fluten unterging? Hier 
im Schlamm, unter den Füßen?
Es ist ein kalter, aber einigermaßen sonniger 
Märztag. Nach eineinhalbstündigem Fuß-
marsch von Nordstrand ins Watt macht sich 
erst einmal Enttäuschung breit. Stefanie Klooß 

schaut noch prüfend in alle Richtungen: Nor-
malerweise helfen die Pricken, die wie Hexenbe-
sen im Schlamm stecken, bei der Orientierung. 
Doch sie sind verschwunden. Lediglich ein 
kleiner Holzpflock, der im Watt steckt, hilft bei 
der Positionsbestimmung. „Den haben wir hier 
bei Messungen eingeschlagen“, sagt Klooß, die 
beim archäologischen Landesamt für das kultu-
relle Unterwassererbe zuständig ist. „Wir sind 
am Ziel.“
Auch Bente Majchczack, Archäologe der Uni 
Kiel, ist sich sicher: „Wir sind hier richtig. Aber 
wie wir sehen, sehen wir nix.“ Es ist noch eine 

Tomma Schröder:

Die mühsame Suche nach den  
Spuren Rungholts
Neue Methoden bringen Strukturen aus dem Wattboden ans Tageslicht

Am 16. Mai 2021 jährte sich zum hundertsten Male die Entdeckung der Spuren Rung-
holts im Wattenmeer durch den Nordstrander Andreas Busch. Die freie Wissenschafts-
journalistin Tomma Schröder lebt in Flensburg und hat das Thema Ozeane zu ihrem 
Schwerpunkt gemacht, in Printmedien wie im Hörfunk.

Mit Pfählen wird das Gebiet für den Folgetag markiert.
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Stunde vor Ebbe und das Wasser noch nicht 
ganz abgelaufen. Aber das, was bereits trocken 
liegt, sieht nicht sonderlich spektakulär aus: 
Brauner Schlick, hier und da ein paar Muschel-
bänke. „Ich glaube, hier ist ziemlich viel Sedi-
ment drauf gekommen“, sagt Majchczack. „Der 
erste Eindruck ist erstmal nicht günstig.“
Die Nordsee ist launisch, das Wattenmeer ohne-
hin, und so kann es geschehen, dass an einem 
Tag ein Wrack, ein Tonkrug, eine Hauswand 
freiliegt, die am nächsten Tag bereits wieder mit 
Sediment zugedeckt und für ungewisse Zeit ver-
schwunden ist. Wer nicht zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort ist, hat Pech gehabt. Gezeitenbin-
go. Archäologen im Wattenmeer kennen das.
Wäre die Fundstelle an Land, so hätte man na-
türlich längst eine Ausgrabungsstätte errichtet, 
vorsichtig ausgeschachtet und jedes wichtige 
Detail sorgfältig geborgen und dokumentiert. 
Im Wattenmeer aber ist das nicht möglich. Zum 
einen würde sich jede noch so kleine Ausschach-
tung innerhalb von Sekunden mit trübem 
Nordseewasser füllen. Zum anderen wird dort, 
wo nun gerade ein paar Forscher etwas bedröp-
pelt in die Gegend schauen, schon in wenigen 
Stunden wieder Nordseewasser schwappen. 
Deshalb will niemand Zeit verlieren. Die ersten 
laufen, den Blick zu Boden gerichtet, in ver-
schiedene Richtungen los. Mit Metalldetekto-

ren, aber auch mit dem bloßen Auge suchen sie 
die Gegend ab. „Ein bisschen Keramik ist schon 
da“, stellt Stefanie Kloos fest und hebt eine gräu-
liche Scherbe auf. „Da, das ist aus dem Mittel
alter.“ Auch einige lasierte Scherben, so genann-
te Importware, finden sich. Sie gelten als Indiz 
für relativ wohlhabende Bewohner und sie wur-
den im Rungholt-Watt bereits besonders häufig 
und in großer Zahl gefunden. 
Ein reicher Ort, der durch eine Sturmflut 1362 
von einem Tag auf den anderen im Meer ver-
schwand – diese Geschichte hat zu vielen At-
lantis-Vergleichen und Mythen rund um Rung-
holt geführt. Die Vorstellung, dass ein erzürnter 
Gott, lasterhafte, übermütige und dekadente 
Bewohner für ihre Sünden büßen ließ, bot viel 
Spielraum für Legenden und Sagen. Und die 
Vorstellung von sagenhaften Reichtümern viel 
Spielraum für die Fantasie. 
Einer der ersten, der ein paar der Mythen abtrug 
und etwas mehr vom historischen Rungholt frei-
legte, war der Nordstrander Andreas Busch. Er 
fand und dokumentierte ab den 1920er-Jahren 
westlich der Hallig Südfall Überreste ehemali-
ger Deiche, Warften, Sielzüge und fand auch für 
damalige Verhältnisse sehr große Schleusentore, 
die für die Entwässerung verwendet wurden. 
Heute sind das für die Forscher sehr wichtige 
Quellen, denn die Nordsee hat das, was Busch 

Über magnetische Messungen ergründen die Archäologen die einstige Struktur Rungholts.
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einst kartierte und fotografierte, längst wieder 
verdeckt oder zerstört.
Dafür legte sie in den vergangenen Jahren auf 
der anderen Seite der Hallig Südfall immer wie-
der Überreste von Rungholt und seiner Umge-
bung frei. Jan Fischer, Grabungstechniker beim 
archäologischen Landesamt, hat hier gerade 
den Rand eines Keramikgefäßes im Watt ausge-
macht. Nun versucht er vorsichtig, den Schlick 
aus und um die Keramik herum zu entfernen. 
Keine leichte Aufgabe. Wer schon einmal mit 
den Füßen im Watt festsaß, weiß, wie viel Kraft 
es braucht, eingesunkene Körperteile dort wie-
der herauszubekommen. Von zerbrechlichen 
Gefäßen ganz zu schweigen. Hinzu kommt, dass 
das Wasser und Watt nur wenige Grad warm 
sind. Die Hände sind in kürzester Zeit taub und 
krebsrot.
Noch während Fischer beginnt, den Keramik-
krug freizulegen, ist ein weiterer Ruf zu hören. 
Irgendjemand hat einen grauen Stein gefunden. 
Er ist groß wie ein Fußball, hat aber ein Loch 
in der Mitte und abgeflachte Ränder, so dass 
er eher aussieht, wie eine Art steinerner Reifen. 
Auf seiner Oberfläche sind Rillen und man kann 
deutlich sehen, dass er bearbeitet wurde. 
Wozu könnte der Stein verwendet worden sein? 
Als Mühlstein? Als Rolle, um am Brunnen das 
Wasser hochzuziehen? Ein aufgeregtes Rätsel-

raten setzt ein. Eine wirklich passende Antwort 
findet an diesem Tag niemand. Aber der außer-
gewöhnliche Fund wird genau verortet. 
Unterdessen ist man auch beim Gefäß langsam 
weitergekommen. Und was alle gehofft hatten, 
bestätigt sich: Es ist vollkommen heil. Mit seinen 
drei kleinen Füßchen an der Unterseite stand es 
vermutlich irgendwann einmal als Kochgefäß 
auf dem Herd oder der Feuerstelle, bevor eine 
Flut es von dort herunterriss und für über 650 
Jahre hier im Boden vergrub. Inmitten einer be-
rückend schönen Naturlandschaft ist dieser Ge-
danke immer wieder beunruhigend: Dort, wo 
an einem Tag noch das Leben tobte, war am Tag 
darauf nur noch die aufgepeitschte Nordsee zu 
sehen. Und wie zur Mahnung spuckt das Meer 
hin und wieder ein Erinnerungsstück aus. 
Wer weiß, welchen Tod das Pferd starb, dessen 
Gebiss an diesem Tag von den Forschern ent-
deckt wird? Wer den Schuh trug, dessen Sohle 
und Lederreste aus dem Schlick ragen? Wer den 
Korb zuletzt verwendet hat, dessen Geflechtres-
te sich langsam im Watt auflösen, oder wer mit 
dem hübschen Spinnwirtel gesponnen hat, den 
Stefanie Kloos vom Meeresboden aufliest? 
Ein Surren über den Köpfen unterbricht die Ge-
danken. Während die meisten den Blick starr zu 
Boden gerichtet haben, hat Bente Majchczack 
eine Drohne gestartet und kann nun vor sich auf 

Eine erste Scherbe wird im Watt gefunden. 
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dem Bildschirm die Szenerie von oben betrach-
ten. „Hier sehen wir die Kollegen“, sagt er und 
deutet auf kleine Männchen, die über das Watt 
gehen. „Sie stehen gerade in einer rechteckigen 
Grabenstruktur drin.“ Tatsächlich ziehen sich 
zwei Gräben, die genau im rechten Winkel auf-
einanderstoßen um die Forscher im Watt her-
um. Schon vom Wattboden aus fallen die hellen 
Linien, die nachträglich mit Sedimenten ange-
füllten alten Gräben auf. Von oben aber wird die 
geometrische Struktur auf noch eindrucksvolle-
re Art deutlich. „Also jetzt kommen die Sachen 
doch raus“, stellt Majchczack erleichtert fest. 
„Ich war da am Anfang etwas pessimistisch.“
Funde aus dem Watt zu bergen und Strukturen 
mit Luftaufnahmen deutlich zu machen – das 
sind die bekannten Methoden zur Erforschung 
des archäologischen Erbes im Wattenmeer. 
Doch sie bleiben immer an der Oberfläche und 
sind auf die Launen der Nordsee angewiesen: Ei-
niges legt sie frei, einiges lässt sie verschwinden.
In den letzten Jahren aber sind neuere Metho-
den hinzugekommen, mit denen nun auch ge-
nauer in das Wattenmeer hineingeschaut werden 
kann. Der Geophysiker Dennis Wilken und der 
Archäologe Bente Majchczack haben gemein-
sam mit Stefanie Klooß einen Wattwagen mit 
allerlei Instrumenten die acht Kilometer von 
Nordstrand bis an diese Stelle gezogen. Sie wol-

len an einigen Stellen den elektrischen Wider-
stand im Watt messen, um daraus Rückschlüsse 
auf die Materialien und Strukturen im Boden 
ziehen zu können. „Ist im Untergrund etwa viel 
Sand, dann hat das eine andere Leitfähigkeit als 
Ton“, erklärt Geophysiker Dennis Wilken.  
In den Jahren zuvor wurden zudem schon mit 
einem eigens dafür geschaffenen Messwagen 
einige Gebiete magnetisch vermessen. „Die ar-
chäologischen Strukturen im Untergrund haben 
einen Einfluss auf das Erdmagnetfeld“, erklärt 
Wilken. Auch wenn diese Einflüsse nur winzig 
sind, können die Forscher sie mit ihren Geräten 

Aus dem Schlick befreite Gefäße

Ständiger Zeitdruck: Bis zur Flut muss man weg sein.
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erfassen und am Ende in Karten visualisieren. 
„Das können Deiche, Warften und Brunnen 
sein“, sagt Wilken. „Das sind auf der Karte dann 
so runde dunkle Flächen für die Brunnen oder 
Linien für die Deiche.“ Die verschiedenen Mes-
sungen sowie die Funde und die Luftaufnahmen 
können die Wissenschaftler am Ende in Karten 
zusammenfassen und bekommen dadurch ein 
sehr gutes und detailliertes Bild, wie die Sied-
lungsstrukturen waren, bevor die großen Fluten 
kamen. 
Alte Deiche, die bisher nur aus beinahe 100 
Jahre alten Aufzeichnungen und Dokumenten 
von Andreas Busch bekannt waren, konnten auf 
diese Weise bereits bestätigt werden. Und auch 
einiges Neues fanden die Forscher heraus: So 
konnten sie an einem Beispiel zeigen, dass die 
Warften nicht wie bisher angenommen höher 
waren als die Deiche, sondern niedriger. 
Zukünftig hoffen sie auf weitere Einblicke in die 
Struktur Rungholts. Vielleicht könnte es ihnen 
auf diese Weise sogar gelingen, eine in dem Ge-
biet vermutete Kirche zu finden. Von dem Ge-
bäude selbst dürfte zwar nicht mehr viel übrig 
sein, aber die Gräber und ein Gewichtsabdruck 
der Kirche könnten im Untergrund möglicher-
weise noch auffindbar sein. 
Am heutigen Tag werden zunächst nur grobe 
Messungen gemacht und die Punkte für die 
Arbeit am Folgetag mit Holzpfählen markiert. 
Die Forscher wollen mit Grabungen nachsehen, 
ob sie die Ergebnisse der Magnetmessungen 
richtig interpretieren, und quasi mit der Realität 

vor Ort abgleichen. Ob das klappt, wissen sie 
an diesem Tag noch nicht. Sie haben sich eine 
Art Spundwand-System für die kleine Grabung 
ausgedacht, damit kein Wasser in die frisch ge-
grabenen Stellen dringt. 
Für heute aber ist der Arbeitstag zu Ende. Das 
Wasser kommt, die Archäologen müssen ge-
hen. Während drei Kollegen einfach zu einem 
Schlauchboot am Priel zurückgehen können, 
packt der Rest den Wattwagen und trottet lang-
sam Richtung Nordstrander Küste, die sich am 
Horizont abzeichnet. 
Mühsame Arbeit, zumal man am nächsten Tag 
die gleiche Strecke wieder laufen wird. Das mit 
den Ausgrabungen wird dann so mittelprächtig 
funktionieren: Die „Spundwände“ werden nicht 
tief genug sein, eine Muschel wird die Pumpe 
verstopfen und die Beine werden noch mehr 
Muskelkater bekommen als am ersten Tag. Auf-
geben werden die Forscher deshalb natürlich 
nicht. „Wir wissen jetzt, was man besser machen 
muss, schreibt Stefanie Klooß später in einer 
Mail, und das ist auch der Plan.“ 

Der Mythos Rungholt begeistert viele Men-
schen und hat dazu geführt, dass auch Hob-
by-Forscher im Watt unterwegs sind und 
nach Relikten aus der Vergangenheit suchen. 
Rechtlich gesehen gehört aber jeder Fund 
dem Land Schleswig-Holstein. Das Graben 
im Wattenmeer ist ohnehin nicht erlaubt. 
Selbst Wattführer, die einen Wattwurm aus-
graben, brauchen dafür eine Genehmigung. 
Gleichzeitig gibt es aber auch viele ehren-
amtliche Mitarbeiter des archäologischen 
Landesamtes, die als Vertrauensleute be-
stimmte Bereiche im Blick haben und Fun-
de weitergeben oder melden. Einige wichtige 
Funde aus dem Wattenmeer waren Zufalls-
funde von Urlaubern oder Wattwanderern, 
so wie etwa der bisher älteste Fund, ein über 
10.000 Jahre altes Geweihbeil.

Tomma Schröder hat später noch erfahren, dass der 
geborgene Stein vermutlich ein drehbarer Schleifstein 
für Messer etc. war, den man so aus dem 14. Jahr- 
hundert noch nicht kannte.

Wattenforschung bleibt mühsam.
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Vor acht Jahren hast Du den Vorsitz des Frie-
senrates übernommen. Was war die größte 
Herausforderung für Dich?
Ich muss etwas früher anfangen. 2009 legte 
Ingwer Nommensen den Vorsitz im Friesenrat 
nieder, weil er beruflich ins Ausland ging. Mit 
einem Mal wurden Menschen gebraucht, wel-
che die Führung übernehmen konnten. Ich war 
zwar im Vorstand der Friisk Foriining. Aber dort 
gab es inoffiziell das latj stjör und das grut stjör. 
Das erste waren drei Männer, und im großen 
Vorstand saß dann ein erheblicher Frauenanteil. 
Da konnte ich mein Ding machen, aber auch 
nicht viel mehr. 
Was war „Dein Ding“?
Zum Beispiel die Kontakte nach Westfriesland, 
die sind mir besonders wichtig. 2003 stand ein 
interfriesischer Kongress an, in Ljouwert – da-
mals waren die Westfriesen noch sehr stark. Da 
haben wir einen Workshop angeboten, zu Wirt-
schaft und Tourismus. Das ist etwas, was ich 
gerne tue. Ich arbeite viel lieber mit Menschen, 
als vorne zu stehen und einen Vortrag zu halten. 
Ich war vorher noch nie in Westfriesland gewe-
sen. Da ist es ja noch flacher als bei uns, weil die 
nicht so viel Windkraft haben, und das mochte 
ich gerne. Eine Unterkunft fanden wir leicht, 
über private Kontakte läuft dort alles. Das Pri-
vate hat geholfen, da habe ich diesen westfrie-
sischen spirit gespürt: Die sind ja wie wir, die 
haben ja den gleichen Humor. Und dann merkst 

du eben, dass du das Friesische in dir hast, das 
muss dir nicht erklärt werden. Da merkst du, 
dass dieser Funke einfach so überspringt.
Und wie ging es im Friesenrat weiter?
Ich wurde dann zuerst stellvertretende Vorsit-
zende. Wenn du aber vorher nicht beim Frie-
senrat gewesen bist, weißt du nicht, was das ist. 
Vor allem weißt du nicht, wieviel Aufwand es 
ist. Ich fand es ja schon eine Ehre, dass man ge-
fragt wird.
Ich gehöre ja eigentlich nirgendwo dazu. Ich bin 
keine studierte Friesin. Ich bin auch nicht aus 

Wenn Du einen kennst, der mitmacht, 
dann löppt dat
Ilse Johanna Christiansen, Vorsitzende des Frasche Rädj, im Gespräch

Am 10. April wurde die gebürtige Fahretofterin zum dritten Mal in Folge zur Vorsitzen-
den des Frasche Rädj / Friesenrat Sektion Nord gewählt. Die Psychologin arbeitet in 
der DIAKO Nordfriesland. Seit 2012 ist sie stellvertretende Vorsitzende der Friisk For­
iining. Für den SSW engagiert sie sich auf Kommunal-, Landes- und Bundesebene, war 
stellvertretende Bürgermeisterin von Bredstedt und ist nun stellvertretende Amts
vorsteherin des Amtes Mittleres Nordfriesland. Dass das Biikebrennen 2014 in das 
Bundesweite Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes aufgenommen wurde, geht 
auf ihre Initiative zurück; auch die Gründung der Friesenstiftung hat sie jahrelang ge-
fordert und dieses Ziel 2020 erreicht.

Claas Riecken, Ilse Johanna Christiansen, Christoph G. 
Schmidt
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Risum-Lindholm; ich bin Fahretofterin. Und 
dann sprech ich auch noch Fering, akzentfrei, 
aber ich bin ja keine Föhrerin. Aber diese Viel-
falt war, glaube ich, auch meine Stärke. 
In den ersten Jahren merkte man auch noch die 
alten männlichen Strukturen. Aber die Zeiten 
sind uns entgegengekommen, und wenn Du be-
ständig dabeibleibst, dann müssen die ja auch 
mit dir klarkommen. Mir wurde vorher auch 
gesagt: Wenn das so einfach wäre, dann könnte 
das ja jeder. Ich musste mir Respekt verschaffen. 
Ich hab nicht Friesisch studiert, ich rede auch 
falsch – Du glaubst gar nicht, wie das war: Man-
cher hat mich bei jedem friesischen Satz verbes-
sern wollen. Die Kritik ging manchmal bis unter 
die Gürtellinie. Aber die Frauen bei den Friesen 
haben mir gesagt: Du hast uns. Die haben ge-
sehen, was da lief, und sagten: „Dü bast duch ai 
åliine!“. Wenn mehr Frauen im Vorstand sind, 
dann ändert sich der Stil. Es gab in den acht 
Jahren auch mal lautere Töne oder dass jemand 
beleidigt war. Aber vorher war das viel extremer. 
Nach den vier Jahren bin ich dann auch einstim-
mig zur Vorsitzenden gewählt worden.
Es war also ein Frauennetzwerk, das Dich ins 
Amt getragen hat?
Die heimliche Kraft von hinten. Vorne tanzen ja 
immer andere.
Wie bist Du eigentlich zum Fering gekom-
men?
Das Fahretofter Friesisch konnte ich von der 
Straße. Das ist weicher als das Mooringer, so 
wie das Nordergoesharder. Zum Fering kam ich 
dann über meinen Bruder, der 12 Jahre älter war 
als ich. Er hat eine Föhrerin geheiratet, und zu-
sammen haben sie dort im Tourismus gearbei-
tet. Dann kamen die Kinder und ich war immer 
in den Ferien da. Da habe ich Fering mit den 
Kindern gelernt, ich war 10, da geht das noch 
akzentfrei. Und ich habe Tourismus gelernt. Da 
musst du Geschichten erzählen, und zwar so, 
dass die anderen zuhören. Mein Vater ist Frie-
se, meine Mutter war Plattdeutsche. Erst als ich 
meine Kinder auf der dänischen Schule hier in 
Bredstedt hatte, kam heraus, dass meine Mutter 
früher Mitglied der dänischen Minderheit ge-
wesen war. Sie wurde 1915 geboren, und 1920 
hat sie in der Flensburger Gegend Flugblätter 
ausgeteilt: Stimm friesisch, nein, natürlich: Stem 

dansk! Und sie konnte noch dänische Kinderlie-
der. Das war aber in meiner Kindheit alles weg. 
Wen interessiert das an der Westküste.
Zurück zum eigentlichen Thema: Was hat 
sich in den acht Jahren verändert, seit Du den 
Vorsitz im Friesenrat übernommen hast? Was 
konntet Ihr bewegen?
Als ich im Friesenrat anfing, hatten wir eine Ge-
schäftsstelle in Niebüll, im NIC (Nordfriesisches 
Innovations-Center). Unter Erk Hassold als 
Vorsitzendem und mir als Stellvertreterin ent-
stand dann das Friisk Hüs: Frasche Rädj, Nord-
friesischer Verein und Friisk Foriining zogen 
gemeinsam nach Bredstedt, wo das Nordfrie-
sische Institut schon war. Ingwer Nommensen 
als Vorsitzender hatte bereits das Geld besorgt, 
Erk Hassold hat dann das Haus gefunden. Wir 
mussten dann auch einen neuen Geschäftsfüh-
rer suchen. Schon damals wurden die Anforde-
rungen mit den Formularen immer mehr. Frank 
Nickelsen, den wir dann anstellen konnten, 
kannte solche Antragsverfahren von der FUEN.
Wo findet eigentlich die Hauptarbeit statt? 
Du sprichst vom Vorstand, das sind vier Per-
sonen. Insgesamt im Friesenrat sind es zehn. 
Wo werden die Weichen gestellt?
Dem Vorstand wird ja vorgegeben: Was wollen 
wir machen mit den Geldern, die wir zur Ver-
fügung haben für dieses Jahr? Welche Projekte 
wollen wir fürs nächste Jahr beantragen? Wie 
ist das Tagesgeschäft? Und das ist in den letzten 
Jahren mehr geworden.
Der Friesenrat vertritt ja sehr unterschiedli-
che Gruppen, mit verschiedenen Traditionen 
und Bildern davon, was das Friesische aus-
macht.
Einer der beiden großen Vereine stellt den Vor-
sitzenden und der andere den stellvertretenden, 
das ist ungeschriebenes Gesetz. Wenn jemand 
wie ich aus der Friisk Foriining die Leitung 
übernimmt, dann stellt der Nordfriesische Ver-
ein den Stellvertreter. Das ist derzeit Heinrich 
Bahnsen. Dazu kommen Charly (Carl) Rick-
mers vom Fering Ferian und Maren Jessen; sie 
wurde vom Nordfriesischen Verein benannt, ge-
hört aber auch zur Sölring Foriining. Die Sölring 
Foriining hat jetzt einen Antrag gestellt, sie sind 
jetzt eigenes Mitglied und können noch jemand 
mehr schicken.



Nordfriesland 214 – Juni 2021� 23

Heißt das, dass die Sölring Foriining sich vom 
Nordfriesischen Verein nicht mehr repräsen-
tiert sieht? Oder ist das falsch gedacht?
Wenn wir überleben wollen, müssen wir andere 
Strukturen haben. Die müssen arbeitsfähig sein. 
Die Arbeit für den ehrenamtlichen Vorstand 
wird immer mehr. Ich versuch das aufzuteilen: 
Wenn jemand Verantwortung übernehmen 
möchte, dann soll er das tun. So hat auch Hein-
rich Bahnsen jetzt den Vorsitz im Minderheiten-
rat (bei der Bundesregierung; Anm. d. Red.) über-
nommen und nicht ich. Wir können gar nicht 
alles abdecken, und wir sind froh, dass wir zu 
manchem auch jemanden vom Institut schicken 
können. Die anderen Minderheiten haben ja 
viel mehr Professionelle.
Bei den Nordfriesen wird traditionell sehr 
viel ehrenamtlich gearbeitet. Und wie Du 
zu Recht sagst, gibt es ja auch deutlich we-
niger Professionelle als zum Beispiel bei den 
Sorben, Dänen oder bei den deutschen Sinti 
und Roma. Aber ist das nicht auch eine Ge-
fahr, wenn so vieles an Einzelpersonen hängt? 
Muss sich nicht vielleicht strukturell etwas 
ändern?
Gute Strukturen sind das wichtigste. Auf Euro-
paebene siehst du manchmal, dass, wenn be-
stimmte Personen nicht mehr da sind, die ganze 
Struktur wegbricht. Bei den Westfriesen ist das 
in den letzten zehn Jahren so gekommen. Das 
sieht man an der Basis vielleicht nicht; aber fürs 
Überleben sind die Strukturen wichtig. Und 
auch für die Politiker. Die spielen darauf, das ist 
ihr Klavier. Die sind auch über unsere Wieder-
wahl froh – dann kennt man sich, dann klappt 
das auch weiter. Als im letzten Sommer die Pro-
jektmittel nicht kamen, hat mich der Minister-
präsident hinterher gefragt, warum ich ihn nicht 
angerufen hätte? Es ist nicht die Politik, es ist die 
Verwaltung, die sich immer wieder festfährt, da 
fehlt dies noch, da fehlt das noch – wie im Watt 
kommen die alleine da gar nicht wieder raus.
Als die Friesenstiftung schon in der Planungs-
phase fortgeschritten war, da hatten wir noch 
einmal einen Strukturwechsel. Wir bekamen 
eine neue Landesregierung und zwei neue Min-
derheitenbeauftragte, einen beim Land und 
einen beim Bund. Da hast du also neue Leute, 
auf die musst du dich wieder einstellen. Es lief 

besser als wir gedacht haben. Es ist ein Vorteil, 
dass ich keine Scheu habe, blind auf jemanden 
zuzugehen; Kaltkontakte sagt man dazu in der 
Werbung. 
Bevor er Ministerpräsident war, kam im Wahl-
kampf Daniel Günther zu uns, sah sich im Eil-
tempo das Institut an und wollte danach zum 
Friesenrat. Er kam eine Stunde früher als ge-
plant und hatte nur eine Stunde Zeit. Aber wir 
haben das genutzt und gut geplaudert. Meine 
Erfahrung ist: Wenn jemand Werbung macht 
und Wahlkampf, dann ist er offen. Das ist die 
einzige Chance. Nachher siehst du den gar nicht 
mehr.
Ich finde es ja fast schon unheimlich, wie ei-
nig vor allem auf der Landesebene sich der-
zeit alle sind, das Friesische gut finden und 
uns unterstützen…
Mit manchen in der neuen Regierung aber kam 
ich erst überhaupt nicht klar. Ich hab gesagt: Sie 
müssen doch mal mit uns reden, Sie können 
doch nicht über unsere Köpfe entscheiden.
In den letzten Jahren war es die Hauptauf-
gabe des Friesenrates, die Fördermittel von 
Bund und Land zu verteilen. Das ändert sich 
jetzt durch die Friesenstiftung. Welche Rolle 
hat der Friesenrat dann?
Dass du schnackst und dass du hörst. Dass du 
alle Leute mitnimmst. Das war ja auch beim 
Wechsel des Leiters im Institut so. Meine Güte! 
Dann wird der Friesenrat angerufen und dann 
hauen sie sich die Köpfe ein. Dabei müssen wir 
doch zusammenarbeiten. „Tuhuupe“ (gemein-
sam) ist das Wort, das uns in den letzten zwölf 
Jahren geprägt hat. Wir wollen enger zusam-
menarbeiten. 
Die Auswahl für die Projektförderung trifft 
nun der Stiftungsrat in Kiel – bisher war das 
die Hauptaufgabe des Friesenrates. Wo sollte 
der Friesenrat jetzt handeln, wie kann er in 
der neuen Situation etwas bewegen?
Erst war die Erwartung, dass wir ab 1.1.21 ar-
beitslos sind. Aber das war nicht so, das Land 
hat die Kontakte gar nicht. Immer wieder ka-
men Anrufe: Wie erreiche ich den? Oder jemand 
geht nicht ans Telefon, was kann ich tun? Unser 
Geschäftsführer Frank Nickelsen ist immer noch 
derjenige, der sich kümmert, wenn etwas falsch 
ausgefüllt ist, oder auch einfach hinterhertelefo-
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niert. Er muss die kleinen Vereine auch briefen. 
Der Ostermooringer Friesenverein stellt seit Jah-
ren keine Anträge, weil sie es leid sind. Da ist die 
Gefahr groß, dass das Engagement irgendwann 
aufhört, dass die neue Generation frustriert ist 
und den Zugang nicht mehr findet.
Blicken wir einmal über den Friesenrat und 
die friesischen Verbände hinaus: Wo sollte es 
eigentlich mit der friesischen Sprache hinge-
hen? Was sollte zum Beispiel in den nächsten 
vier Jahren passieren?
Wir haben zehn Jahre gebraucht, um die Frie-
sisch-App (www.friesisch.net) zu erstellen. Zehn 
Jahre! Und diese App brauchen wir. Das ist 
etwas, womit Studenten sehr schnell arbeiten 
können. Dieses ewige Nachschlagen, und al-
les nochmal Durchdeklinieren… die kommen 
doch auch mit Fehlern klar, oder damit, wenn 
Worte fehlen. Wenn ich die App benutze, kann 
ich jetzt endlich auch ein bisschen schreiben. Al-
les andere ist mir viel zu umständlich.
Das Schnelle. Und das Digitale. Corona hat uns 
hier sehr voran gebracht. Jetzt braucht niemand 
mehr von Helgoland für zwei Tage herüber zu 
fahren, um zu einer Mitgliederversammlung zu 
kommen. Ich hoffe, dass das auch für die Kon-
takte zu Ost- und Westfriesland gut ist. Der 
Vorsitz im interfriesischen Rat wechselt dieses 
Jahr, das werde ich dann übernehmen.
Der Friesenrat repräsentiert ja erst einmal die 
friesischen Verbände. Was ist denn mit den 
vielen Nordfriesen, die nicht Friesisch spre-
chen? Soll man die mit ins Boot holen?
Seitdem ich im Friesenrat bin, bin ich von vie-
len Bürgermeistern angesprochen worden: Wir 
wussten bisher ja gar nichts über den Friesenrat 
– ich war anfangs viel in den Zeitungen, und 
ich melde mich auch an, wenn irgendwelche 
Empfänge sind. Die kriegen dann mit, dass man 
da ist, und reden mit einem. Als wir erstmals 
den Biikeempfang in den Reußenkögen geplant 
hatten, redete ich mit dem Bürgermeister: Ich 
erzähl Dir als Hochdeutschem, wie sehr Du frie-
sisch bist. Später sagte mir seine Frau: Du weißt 
gar nicht, was der daraufhin alles gelesen hat.
Jetzt haben die das im Bewusstsein, auch auf 
Kreisebene: Dass der Kreis sich jetzt um den 
friesischen Schulunterricht bemüht, hängt da-
mit zusammen, dass wir stärker wahrgenommen 

werden. Und das wirkt noch weiter hinauf: wenn 
sich ein Landrat dort einsetzt, wo gar nicht sein 
Hoheitsgebiet ist, dann weckt das Ehrgeiz auch 
im Ministerium.
Was liegt in den nächsten drei Jahren an?
Ich möchte gerne so etwas wie eine Reaktivie-
rung des interfriesischen Rates. Und ein Projekt 
dafür ist die „Straße der Friesen“. Dass wir in den 
drei Jahren versuchen, unseren Teil dafür zu tun. 
Aber auch unseren Claim abstecken: Wir wollen 
selber entscheiden, was wir erzählen wollen.
Und unser Wunsch ist, dass wir aus dem El-
fenbeinturm herauskommen, dass auch wir als 
Friesenrat mehr Kontakt haben mit der Bevöl-
kerung.
Das mit den Kindergärten muss besser werden. 
Dass uns die Patenschaften nicht wegbrechen. 
Wenn die Schulen schließen wie in Fahretoft, 
dann ist auch das Patenmodell weg. Und wenn 
die Lehrkräfte schwinden, dann wackelt das gan-
ze System. Bei den Studenten muss immer wieder 
einer durchkommen, der bleibt – von dem haben 
wir dann auch ganz viel, das zeigt die Erfahrung.
Und sonst so?
Wenn du nur da sitzt und denkst „wir sind toll“, 
passiert nichts. Du musst mit Menschen reden 
können. Und das kann ich. Als Friese geht das 
nicht anders, sonst würden wir alle untergehen. 
Du musst immer sehen, dass du deine Schäf-
chen irgendwie auf die Warft kriegst.
Bei einem Empfang mit dem Schwerpunkt 
„Minderheitenregion 2020“ hieß es vorweg: 
Wir begrüßen die Vertreter der Minderheiten. 
Genannt wurden dann die dänischen und die 
deutschen. Obwohl dort auch fünf Friesen sa-
ßen. Da habe ich den Veranstalter zur Seite ge-
nommen: Wir haben etwas zur Unterstützung 
Eures UNESCO-Antrages geschrieben, zum 
Schützen dieses Vorzeigemodells Minderheit in 
der Grenzregion – und wir werden nicht mal be-
grüßt. Da redete er sich raus, er könne ja nicht 
jeden begrüßen. Aber wir als Friesen sind hier 
nicht jeder. Wir waren schon länger hier als 
hundert Jahre. Bei der deutschen Minderheit in 
Dänemark war es vor ein paar Jahren noch ähn-
lich. Oder auch neulich bei der Vorstellung der 
SSW-Kandidaten für den Bundestag: Ich hätte 
gedacht, dass die drei das wissen – aber denen 
war das überhaupt nicht klar, bis Ihr vom Ins-
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titut darauf hingewiesen habt: Die Friesen sind 
hier die älteste Gruppe, aber sie werden immer 
wieder vergessen.
Ich hab mir auch noch aufgeschrieben, was 
nicht geklappt hat.
Das hätten wir uns nicht getraut, zu fragen.
Wir haben ja versucht, den Bundespräsidenten 
zur Biike einzuladen. Das ist dann wegen Co-
rona geplatzt. Der Vorteil ist aber, dass wir nun 
zum Bürgermeister von Husum einen guten 
Draht haben, und zum Landrat.
Und dann der Ministerpräsident: Daniel Gün-
ther war bisher nicht zum Biikeempfang, nicht 
einmal. Heide Simonis, Peter Harry Carstensen, 
Thorsten Albig – alle haben wir gehabt. Nur Da-
niel Günther nicht (für 2022 hat er inzwischen 
zugesagt. Ergänzung vom 2.6.21).
Wofür ist das gut? Was bringt das?
Das Repräsentative soll man nicht unterschät-
zen. Sehen und gesehen werden. Das ist wie mit 
den zweisprachigen Schildern: Brauchen wir 
die? Ich kann Husum auch so finden. Aber wir 
müssen sichtbar sein.
Als Bernd Fabritius (Minderheitenbeauftragter 
des Bundes; Anm. d. Red.) zur Biike kam, sagte 

ich, wollen Sie nicht vormittags noch die bjar­
nebiike mitmachen? Da fragt er: Was ist das 
denn? Da fragt auch der Landrat, Florian Lo-
renzen: Was ist denn die bjarnebiike? Der wusste 
das auch nicht. Aber jetzt hat er es verstanden, 
und hat auch seine Tochter mitgenommen. Und 
er hat gesehen, wie viele Kinder da sind, die in 
der Schule Friesisch machen. Deshalb sag ich ja: 
Wir müssen auf die Kindergärten achten.
Ist dieses Kleinklein nicht unendlich müh-
sam, bei dem so viel an Einzelpersonen 
hängt? Müsste sich nicht auch grundsätzlich 
etwas ändern?
Du kannst gerne groß denken, dass nützt Dir 
nichts. Wenn ich einen kenne, der das mit mir 
macht, dann löppt dat. Aber wenn ich denke, 
planen wir mal was und dann schreiben wir 
das auf, dann kommt keiner. Das hab ich bei 
der Friisk Foriining gelernt: Du musst einen ha-
ben, mit dem du planen kannst, der nicht um-
kippt, auch wenn die anderen sagen: Och, ist so 
schlechtes Wetter.

Die Fragen stellten Christoph G. Schmidt  
und Claas Riecken.

Frasche Rädj – Friesenrat, Sektion Nord
Seit 1999 fungiert der Frasche Rädj – Friesenrat, 
Sektion Nord – gegenüber dem Bund und dem 
Land als der Dachverband und Ansprechpart-
ner in Finanzierung und Fragen der friesischen 
Volksgruppe in Schleswig-Holstein. Derzeit 
entsendet der Nordfriesische Verein, der sei-
nerseits Dachverband ist, vier der zehn Mitglie-
der; die Friisk Foriining zwei, der Heimatbund 
Landschaft Eiderstedt ein, der Trägerverein 
des Nordfriisk Instituut ein und die Gemeinde 
Helgoland ebenfalls ein Mitglied. Vor einigen 
Jahren erreichte der Öömrang Ferian, als zehn-
tes Mitglied aufgenommen zu werden; bei der 
Sitzung im April 2021 öffnete sich der Frasche 
Rädj durch eine neue Satzung und nahm die 
bisher durch den Nordfriesischen Verein ver-
tretene Sölring Foriining auf, die nun einen 
eigenen Vertreter entsenden kann. Häufig wird 
kritisiert, dass der Frasche Rädj nicht transpa-
rent genug arbeite, weil Sitzungen in der Regel 

hinter verschlossenen Türen stattfänden und 
die demnächst elf Mitglieder nur von festge-
legten Vereinen entsandt würden und eine ge-
schlossene Gesellschaft darstellen würden.  
Derzeit sind im Vorstand des Frasche Rädj: Ilse 
Johanna Christiansen (Vorsitzende; Friisk Fo-
riining), Heinrich Bahnsen (Stellvertr. Vorsit-
zender; Nordfriesischer Verein), Maren Jessen 
(Sylt, Nordfriesischer Verein), Carl Rickmers 
(Föhr, Nordfriesischer Verein) Die weiteren 
derzeit sechs Mitglieder sind: Bahne Bahnsen 
(Friisk Foriining), Gudrun Fuchs (Nordfriesi-
scher Verein) Hans-Georg Hostrup (Heimat-
bund Landschaft Eiderstedt), Jens Quedens 
(Öömrang Ferian), Inken Völpel-Krohn dauer-
haft vertreten durch Gyde Köster (Verein Nord-
friesisches Institut) Eva Waltemath (Gemeinde 
Helgoland). Hauptamtlicher Geschäftsführer 
ist Frank Nickelsen; Geschäftsstellenmitarbei-
terin ist Anni Karnebogen. � Red. 
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„Für die Inselkinder“ – Bei dieser Widmung 
kann ich gar nicht anders als mich angespro-
chen zu fühlen. Und dazu dieses definitiv „pri-
vate“ Umschlagbild. Ich dachte spontan: Das ist 
doch meine Sylter Omi! Und die Göre mit dem 
Rundschnitt à la Mireille Matthieu oder auch 
die mit der Pudelmütze 
– das sind meine Schwes-
ter und ich! Sind wir na-
türlich nicht, aber dieser 
wunderbare „Roman einer 
Sylter Kindheit“ soll nun 
aus der Perspektive einer 
quasi Zeit- und Schick-
salsgenossin gewürdigt 
werden. Denn auch wenn 
ich nur Halbsylterin bin 
und ein Inselkind von 
Föhr, so habe ich doch 
über meine Großeltern in 
Westerland und die Ver-
wandtschaft in Kampen 
und in der Käpt’n-Chris-
tiansen-Straße manch 
Sylterisches kennenlernen 
dürfen. Damals, in den 
bunten und wilden 60er- 
und 70er-Jahren.
Diese „bizarre Schick-
salsgemeinschaft“, von 
der Susanne Matthiessen 
schreibt, ist auch mir nicht 

unbekannt. Sylt war natürlich schon deutlich 
„posher“ als Föhr. Für uns, wenn wir mit Omi 
über die Friedrichstraße zur Promenade spazier-
ten – und das mussten wir! – war Westerland der 
Inbegriff der „großen Welt“. Wer hatte Geld für 
solche Geschäfte? Wer konnte sich ernsthaft sol-

che Autos leisten und mit-
ten im Sommer Urlaub 
machen? 
Auch Omi hat selbstver-
ständlich Zimmer vermie-
tet – mit Frühstück und 
Gartenliege. Und Omi 
hatte natürlich auch einen 
Nerzmantel von der Firma 
Matthiessen. Den Mantel 
habe ich jetzt. Ein feines 
Stück, glänzend, heiß ge-
liebt und ein wunderbarer 
Schutz gegen den eisigen 
Ostwind beim Strandspa-
ziergang. Zum Biikebren-
nen und Petritag wurde 
das gute Stück nie aus 
dem Schrank geholt. Der 
war gedacht für das, was 
wir fering skürnin nennen 
– in der Öffentlichkeit als 
Frau glänzen, deren Mann 
einen solchen Mantel 
kaufen konnte. Omi war 
Konrektorengattin!

Ellin A. Nickelsen

Für die Inselkinder
Von der Nachbarinsel

Die Jounalistin Susanne Matthiessen, 1963 auf Sylt geboren und dort aufgewachsen, 
hat 2020 mit „Ozelot und Friesennerz“ einen Roman über das Sylt ihrer Kindheit vor-
gelegt, der anhaltend große Beachtung findet. Ihre Eltern hatten in Westerland ein 
Pelzgeschäft und so wuchs sie auf in einer Mischung aus Inselgemeinschaft und der 
mondänen Schickeria, die sich bei ihren Eltern einkleiden ließ. Die Regisseurin Doris 
Dörrie wird das Buch nun verfilmen. Ellin A. Nickelsen stammt von Föhr und hat den 
Roman erstmals in NORDFRIESLAND 212 beleuchtet, dort auf Friesisch, hier mit ande-
ren Aspekten und auf Hochdeutsch:

Susanne Matthiessen: Ozelot und Friesen-
nerz. Roman einer Sylter Kindheit. 256 S., 
20,00 Euro, Ullstein Verlag, Berlin 2020.
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Das Buch, das Susanne Mat
thiessen geschrieben hat, die-
ser „Roman einer Sylter Kind-
heit“, erzählt in Anekdoten-
form, biografisch und mit einer 
gehörigen Portion Witz und 
Ironie kreativ aufgeladen, aber 
auch mit dem kritischen Blick 
einer, die damals ein Sylt erlebt 
hat, das es heute nicht mehr 
gibt: Ein Sylt, das auch den 
Einheimischen noch die Mög-
lichkeit gab, sich mit Frem-
denverkehr eine gute Existenz 
aufzubauen und trotzdem die 
eigene Identität nicht zu verlie-
ren. Ein Sylt, wo damals noch 
Sölring auf den Dörfern über 
den Zaun gesprochen wurde 
und die Einheimischen sich als Gastgeber, nicht 
als Service-Personal fühlen konnten. Da war der 
Kuchen noch groß genug für all diejenigen, die 
gute Geschäftsideen und keine Angst vor langen 
Arbeitstagen hatten und wo noch Beziehungen, 
nicht nur das große Geld zählten.
Es ist ein besonderes Vergnügen, von einer In-
sel-Kindheit zu lesen, die heute unvorstellbar 
scheint, die wir auf Föhr aber genauso auch erle-
ben durften: Die Kinder machten, was sie woll-
ten, berücksichtigten aber, dass sie die Eltern 
nicht in peinliche Lagen oder gar öffentliche 
Kritik hinsichtlich moralischer Fragen brach-
ten. Naja, zum Teil zumindest. Eine Erziehung 
ohne Helikoptereltern, mit Potential zur freien 
Entwicklung, aber auch zum Scheitern, galt als 
normal.
Susanne Matthiessen bringt den Kunstgriff 
fertig, die Kürschnerei und das elterliche Ge-
schäft mit persönlichen Erinnerungen und Syl-
ter Prominenz ausgesprochen unterhaltsam zu 
verknüpfen. Am Seelöwenpelz hängt eine so 
absurde Erzählung, dass man geneigt ist, sie für 
authentisch zu halten. Die Persianer-Story ist 
der Person „Teddy Leiche“ gewidmet. Die Au-
torin vermag auch hier mit äußerster Genauig-
keit die Lust an Huckelnamen einzuflechten, 
die auch ich als so einmalig insular wahrgenom-
men habe. Kaum einer, der nicht einen domi-
nanten Zweitnamen hatte, der in vielen Fällen 

den echten Familiennamen sogar überdeckte. 
Matthiessen gelingt der Kunstgriff, in einer An-
einanderreihung von persönlichen Erinnerun-
gen und Inselanekdoten, düntjes, die gern über 
besondere Leute und besondere Vorkommnisse 
von Pesel zu Pesel getragen wurden,  eine Art 
„Sylter Sittengemälde“ der 60er- und 70er-Jahre 
aus der Innensicht einer Heranwachsenden zu 
entwickeln. In buntem Reigen erstehen all die 
Politiker, Journalisten, einheimische und zuge-
zogene Originale wie Valeska Geerts, Stars und 
Sternchen der 60er- und 70er- vor unserem Le-
serauge und geben sich beim Pelz-Matthiessen 
die Klinke in die Hand. Die Insulaner beobach-
ten diese seltsamen Fabelwesen und gehen mit 
ihnen ganz selbstverständlich um: keine klebrige 
Unterwürfigkeit – das hatte man nicht nötig, die 
Insel gehörte ihnen, die anderen waren Gäste 
– und keine zu große Nähe: Man wusste, dass 
sich die eigene Welt und die der anderen nur in 
der Schnittmenge „Urlaub“ und „Geschäft“ traf 
und da zollte man sich gegenseitig Respekt und 
Diskretion. 
Der Autorin ist mit dem Roman einer Sylter 
Kindheit ein kleiner, wunderbar zu lesender 
Zeitabschnitt aus der Generation der Baby Boo­
mer gelungen, mit vielen Beschreibungen von 
Gegenständen, die einen Wiedererkennungswert 
haben für all diejenigen, deren Eltern damals die 
aufstrebende Mittelschicht ausmachten: Fruit-

Susanne Matthiessen blieb bis zum Abitur 1982 auf Sylt, studierte Journa-
lismus in München, war Hörfunkredakteurin bei RSH in Kiel, TV-Redakti-
onsleiterin bei ARD und ZDF und Medienunternehmerin in Berlin, wo sie 
derzeit wieder als Journalistin tätig ist.
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Basket-Porzellan, Löwenkopftopf – wer kennt sie 
nicht? Die Erzählungen sind humorvoll leicht 
geschrieben, die Inhalte manchmal mit tragi-
scher Wendung, immer auf ihre eigene Art und 
Weise spannend und wie einzelne Perlen anei-
nander geknüpft durch ein besonderes Stück 
Tierhaut. Manchmal intim und schonungslos, 
geschrieben von einer, die gern zurückschaut 
und die das Jetzt und Heute umso kritischer 
sieht. Kritisch auch im Sinne der Selbstkri-
tik von einer, die auszog, „in der Fremde“ das 
Glück zu finden und so die Heimat „den Frem-
den“ zu überlassen. Dies wird in Vorwort und 
Nachwort sehr deutlich 
und diese beiden persön-
lich gefassten Verortungen 
stellen ein gesellschafts-
politisches Statement dar, 
das die augenblickliche 
Situation Nordfrieslands 
insgesamt in ihrem Dilem-
ma aufzeigt: Gibt es über-
haupt eine Alternative zum 
Tourismus als Arbeitgeber 
und gibt es eine progressive 
politische Richtung, die 
dem „Raubtier“-Kapitalis-
mus – besonders in Bezug 
auf die Immobilien und 
Landverkäufe – Einhalt 
gebietet, der auch vor Na-
turschutz letztlich keinen 
Halt macht? Früher trug 
die Dame von Welt – und 
dazu rechnete sich auch 
die einheimische Sylterin wie meine Großmut-
ter oder Tante Mausi – stolz den Pelz auf der 
Kurpromenade; heute sind die Pelztiere streng 
geschützt und die „Reichen und Schönen“ von 
auswärts, die die Felle der toten Tiere früher auf 
den Inseln trugen, übernehmen nun in einem 
Verdrängungsprozess zusehends die Reviere der 
Einheimischen. Die den „Fremden“ gegenüber 
offene Haltung, die die Inseln ausgemacht hat, 
wird verschüttet in einer werbeträchtigen Pseu-
do-Folklore und Missachtung, die der globale 
Jet-Set allen „Natives“ gegenüber an den Tag 
legt. Die Reichen und Schönen aus Kampen 
der 70er-Jahre hatten noch eine freundliche 

Neugier, genossen den Urlaub ohne mediale 
Dauerbeschattung und konnten ohne „Shit­
storm“ auch mal über die Stränge schlagen. Ja, 
sie zeigten sich auf Sylt im wahrsten Sinne des 
Wortes gern nackt! Das haben die Einheimi-
schen mitgetragen und goutiert – sie haben auch 
gut daran verdient. Und der materielle Verlust, 
den eine „Fake-Soraya“ verursachte, wurde so 
allemal wettgemacht durch den Wert der Story 
für die Sylter Gemeinde an langen Winteraben-
den, wenn die Fremden weg waren. Dadurch, 
dass Matthiesen jetzt davon erzählt, wird einem 
bewusst, was ihrer Ansicht nach verloren ge-

gangen ist: die Sylter Gemeinde und Gemein-
schaft. Die Zersiedelung und der Ausverkauf der 
Insel befeuern den Verlust der ehemals echten 
inselfriesischen Kultur als einer gemeinsamen 
Werte- und Kulturgemeinschaft. Das wieder-
um zerfrisst so in relativ kurzer Zeit einen für 
das Überleben von Stürmen und Landverlust 
notwendigen Zusammenhalt und erodiert ein 
Verantwortungsbewusstsein gegenüber den frü-
heren und kommenden Generationen. Sylter 
Pendler in Niebüll sind deshalb genauso wenig 
eine Lösung wie Föhrer und Amrumer Pendel-
Friesen auf Dagebüll. Und doch sind sie Realität 
und möglicherweise auch die Zukunft.

Ellin A. Nickelsen zu Besuch bei „Omi auf Sylt“, 1964
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Ein Deutsch-Helgo
ländisches Internet- 
Wörterbuch

Unter der Rubrik „Bücher/Medi-
en/Internet“ erschien in der März-
Ausgabe der informative Artikel 
„Friesische Wörterbücher im Inter-
net“ von dem Amsterdamer Frisis-
ten Arjen Versloot. Hierzu möch-
ten wir ergänzend auf unser 
„Deutsch-Helgoländisches Wör-
terbuch“ (DHW) hinweisen, das 
erstmals i. J. 2012 ins Internet ge-
stellt wurde. Zur Entstehung des 
Wörterbuchs zitieren wir hier die 
Kurzfassung auf dem Titelblatt:
Unter Auswertung aller älteren ge­
druckten und ungedruckten Sprach­
quellen und der seit 1968 im Auf­
trag und mit finanzieller Unterstüt­
zung der Mainzer Akademie von 
Nils Århammar zusammengetrage­
nen Sammlungen erarbeitete Ritva 
Århammar 1993–97 im Nordfriisk 
Instituut ein Helgoländisches Ge­
brauchswörterbuch: I. Helgolän­
disch-Deutsch und II. Deutsch-Hel­
goländisch. Das letztere wird seitdem 
von Nils Århammar bearbeitet und 

erweitert zu einem 
ganzheitlichen Wör­
terbuch, das auch 
sprach- und sachbe­
zogene Erläuterun­
gen enthält. Es ist 
seit 2012 im Inter­
net unter www.hel­
golaendisch-halun­
der.de abrufbar und 
wird kontinuierlich 
ergänzt und verbes­
sert. Technische Aus­
führung: Ritva År­
hammar. 
Für Einzelheiten 
verweisen wir auf 
den Kongressvortrag „Das Helgo-
ländische (Deät Halunder): Stand 
und Perspektiven seiner Erfassung, 
Erschließung und Erforschung“ in 
Philologia Frisica anno 2008, 
S.  133–150. In Anhang 3 wurde 
der optimierte Wortartikel „Tür“ 
abgedruckt und mit dem entspre-
chenden Faksimileartikel in W. 
Krogmanns „Helgoländer Wörter-
buch“ verglichen. Der ebenfalls be-
sonders elaborierte Wortartikel 
„Auge“ erschien unter dem Titel 
„Das Auge durch die helgoländi-
sche Brille gesehen / De Oog sen’n 
deer de halunder Brel (1) und (2)“ 
in der Monatszeitschrift Der Hel-
goländer Nr. 613 und 614, S. 24–
25 bzw. 36–37 (Cuxhaven, Juli 
und August 2015). Vgl. auch den 
Wortartikel brau mitsamt Präfix-
komposita in der westfriesischen 
Zeitschrift Us Wurk 69 (2020), 

S.  105–114: „Das 
Verb ,brauen‘ im 
Helgoländischen: 
mit Beibehaltung 
der starken Flexion 
und reich entwi-
ckelter Semantik“.
Zu Ostern d. J. 
konnte die 5. er-
weiterte und er-
gänzte Auflage des 
„Deutsch-Helgo-
ländischen Wör-
terbuchs“ abschlie-
ßend ins Internet 
gestellt werden. 

Der Umfang beträgt 520 zweispal-
tige DIN-A4-Seiten, die in PDF-
Format vorliegen. Da die Such-
funktion von Acrobat-Reader sich 
auf jede angegebene Schreibform 
bezieht, können mit Hilfe dieses 
Programms Gebrauch und Bedeu-
tung eines beliebigen helgoländi-
schen Wortes eruiert werden. Da-
durch funktioniert das DHW bis 
auf weiteres auch als Ersatz für das 
noch nicht abschließend bearbeite-
te und veröffentlichte helgolän-
disch-deutsche Wörterbuch. Die 
Unterscheidung zwischen Lemma-
ta und Erläuterungstext und gan-
zen Wörtern und nur Teilen davon, 
ebenso wie zwischen Groß- und 
Kleinschreibung ist leider nicht 
möglich. 
Desiderat: Bisher liegen lexikogra-
fische Vorarbeiten für die aller-
meisten nordfriesischen Dialekte 
vor. Es ist an der Zeit, dass sowohl 
die personellen als auch die finan-
ziellen Ressourcen gebündelt wer-
den und nicht jede Institution 
(oder gar Privatpersonen wie in 
unserem Fall) für sich allein arbei-
tet. Ein Beispiel, das zeigt, wie ver-
schiedene Wörterbücher zusam-
mengeführt werden können, bietet 
das Wörterbuchportal „Historische 
Woordenboeken Nederlands en Fries“ 
des Instituuts voor Nederlandse Taal 
in Leiden.

Ritva und Nils Århammar
Bräist/Bredstedt, NF

Ritva und Nils Århammar
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Die Startseite des Wörterbuchs 
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Wetterleuchten –  
Folk von Föhr
„Wederlaiden“ – Wetterleuchten 
heißt das neue Liederbuch der Fer-
ring-Stiftung, herausgegeben von 
Volkert Faltings und Kalle Johann-
sen. Es enthält neue Texte und Me-
lodien, ein Beitrag zu lebendigem, 
modernem nordfriesischem Folk, 
wie es im Vorwort auf Fering und 
Deutsch heißt. Im Anhang stehen 
Erläuterungen zu den einzelnen 
Liedern, den friesischen Liedtexten 
ist außerdem eine deutsche Über-
setzung an die Seite gestellt. Das 
Buch erweitert den Kreis von friesi-
scher Folk-Musik, der 2016 in dem 
Buch „Folk von der Westküste von 
Fanø & Föhr“ mit traditioneller 
Musik begann, und ist dadurch 
schon ein Gewinn. Einige kritische 
Anmerkungen müssen dazu noch 
gemacht werden, dabei beziehe ich 
mich vor allem auf die Liedtexte, 
eine musikalische Besprechung 
müsste gesondert erscheinen. 
Wederlaiden ist ein schöner Titel 
und passt hervorragend zu den 
kunstvollen Fotografien von Harald 
Bickel im Hauptteil des Buches. 
Dort sieht man Wolken, Sonne, 
Wasser und Strand mal in leuchten-
den Farben, dann in kühlem Grau. 

Die Lieder unterscheiden sich aber 
von diesem Titel. Dort geht es zu-
meist um Liebe, Affären, Trennung 
und Erotik. Im Gegensatz zum Ti-
tel sind es also nicht die verschiede-
nen Facetten des Lichts, sondern 
hauptsächlich die Farbe der Liebe 
Rot. Mal verlässt er sie, dann sie 
ihn, dann flaut die Liebe ab oder 
wird nicht erwidert. 
Trotz modernem Ansatz behandeln 
die Lieder vielfach Themen der 
Vergangenheit, teilweise ist das 
deutlich am Liedtext zu erkennen, 
der ein traditionelles Bild vermit-
telt. So wird die Seefahrt als tat-
sächlicher Beruf oder Metapher ge-
bracht, auch wenn heutzutage der 
Anteil der Föhrer, die in der See-
fahrt beschäftigt sind, bei weitem 
nicht mehr so verbreitet ist wie 
noch im 19. Jahrhundert. Und 
auch die Fotografien im Hauptteil 
des Buches bleiben beim landläufig 
verbreiteten Bild und lassen den 
Lesenden denken, dass Nordfries-
land – hier Föhr und Amrum – nur 
aus Wasser und Strand besteht. Be-
sonders bei „Leed uun september“, 
in dem das Abschiednehmen eines 
Paares mit der herbstlichen Natur 
kombiniert wird, hätte z. B. eine 
Verbindung von Wolken, Sonne 
und Feld bzw. Wiese besser gepasst. 
Im Anhang wurden dagegen Abbil-
dungen passend zu den Liedtexten 
ausgewählt. Zwar stehen die Lieder 
bei der gewählten Kombination 
mit den Fotos für sich, ohne dass 
der Lesende in seiner Deutung be-

einflusst wird, aber der Grund für 
die Auswahl der Wetterleuchten-
Bilder ist nicht immer klar.
Das Motiv „Liebe“ ist allgegenwär-
tig. Zwar werden auch andere The-
men behandelt, wie die Folgen einer 
maßlosen Leidenschaft („A haligbe­
ker“), eine Schiffsmeuterei („Corne­
lis Tücke Wögens“) oder eine einge-
schränkte Weltsicht („En fögelbüür­
histoore“), beim Durchblättern des 
Buches überwiegen aber die Liebes-
lieder. Das soll diese Zusammenstel-
lung nicht abwerten, nur der Titel 
des Buches weckt – wie oben ange-
deutet – andere Erwartungen. 
Kritische Lieder, womit man Folk-
Musik z. B. bei Joan Baez verbin-
det, gibt es in diesem Buch kaum. 
Zweimal klingt es an: in „Haute vo­
lée“ und „Ualing tidjen“, dann aber 
vor allem anklagend und wenig 
subtil. Laut Verfasser ist das Lied 
„Haute volée“ „eine Persiflage auf 
eine Gruppe Föhrer Neubürger“, 
der eine „‚Versylterung‘ Föhrs“ zu 
verdanken sei und die sich immer 
mehr in den Föhrer Dörfern in die 
Häuser einkaufe. Im Liedtext klingt 
es etwas anders: Der beschreibt zu-
nächst in drei Strophen und Ref-
rain die bekannte Szene der Rei-
chen auf Sylt, bis er erst in der letz-
ten Strophe plötzlich zu den Föhrer 
Häusern umspringt, wo man nun 
eher Sylter Häuser vermutet hätte. 
In „Ualing tidjen“ ist es das Kapital, 
das die Jungen von der Insel ver-
drängt – „exiliert vom Druck und 
den Verlockungen des großen Im-

Wederlaiden

26 nei fering liitjin
26 neue föhringer Lieder
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Volkert F. Faltings und Kalle Jo­
hannsen (Hrsg.): Wederlaiden. 26 
nei fering liitjin / 26 neue föhringer 
Lieder. Mä biljen faan / Mit Bildern 
von Harald Bickel. 128 S., 14,95 €, 
Husum Druck- und Verlagsgesell­
schaft, Husum 2021.
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mobilienkapitals“, wie es im An-
hang heißt. Es bleibt bei Anschuldi-
gungen, ohne auf die komplexeren 
Hintergründe einzugehen.
Nach diesen kritischen Anmerkun-
gen sollen aber auch einige Lieder 
hervorgehoben werden, die beson-
ders positiv auffallen: „Krompen  
wäält“ erzählt von einer dementen 
Frau, die auf ihren Geliebten wartet, 
der entweder sie verlassen hat oder 
gestorben ist. Die Erläuterungen ver-
raten, dass diese Frau auf der Biogra-
fie von Caroline Jappen (1850–
1936) beruht, deren Verlobter nach 
Amerika auswanderte und sie sitzen 
ließ. Das Lied selbst ist auch ohne 
den Zusammenhang verständlich 
und aktuell und sticht dadurch her-
vor. Zeitlos ist auch „Wan dü mi 
brükst“, das von Beistand und Trost 
in einer Beziehung erzählt. „Salwer­
muun“, „Leed uun september“, „Oner 
a winj“ oder „Uun’t faarwelsweeder“ 
sind im Gegensatz zu anderen Lie-
dern geschlechtsneutral und dadurch 
universal einsetzbar. Völlig aus der 
Reihe fällt der forebitter shanty „Tam­
pico“. Das Lied würde atmosphärisch 
gut in die 1960er in die NDR-Un-
terhaltungssendung „Haifischbar“ 
passen – in der mexikanischen Ha-
fenstadt Tampico vergnügt sich ein 
Seemann mit den Frauen in einem 
Striptease-Lokal, muss aber nun wie-
der auf sein Schiff. Passt so ein Text 
zu modernem Folk? Auf jeden Fall 
ist das Lied erfrischend eindeutig in 
seiner Aussage mit einer eingängigen 
Melodie.
Das Liederbuch „Wederlaiden“ er-
weitert den Themenbereich der 
friesischen Lieder um neue, teils 
erotische Lieder. Modern erschei-
nen können sie durch ihre Spra-
che, aber nicht uneingeschränkt 
durch die Themen, vor allem ver-
spricht der Titel des Buches etwas 
anderes, als es ist. Sieht man aber 
von diesen Punkten ab, kann man 
sich über 26 neue friesische Lieder 
freuen und z. B. seinen Liebes-
kummer jetzt auch auf Friesisch 
musikalisch ausdrücken.

Franziska Böhmer

För en plattdüütsch 
Radio
Was die Nordfriesen bereits 1999 
mit der Gründung des „ferian för 
en nuurdfresk radio – ffnr“ forder-
ten, haben nun auch die Plattdeut-
schen für sich entdeckt: den An-
spruch auf einen eigenen Hör-
funk-Sender im öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk plus Online-An-
gebot sowie gelegentliche Filmbei-
träge. 
„Funklock stoppen!“ – unter dieser 
Überschrift engagiert sich der 
Schleswig-Holsteinische Heimat-
bund seit Anfang des Jahres für die 
Schaffung eines öffentlich-rechtli-
chen plattdeutschen Mediums. Er 
tut dies innerhalb eines wachsen-
den Bündnisses von Landschafts-
verbänden, Heimatbünden, Büh-
nenbünden, Plattdeutschen Räten 
und Vereinen verschiedener nord-
deutscher Bundesländer. Die Initi-
atoren schreiben:
„Diese Forderung bedeutet einen 
Paradigmenwechsel in unserer auf 
das Thema Medien gerichteten In-
teressensarbeit für das Niederdeut-
sche. Rangen wir bisher in Aus-

schüssen und Gremien zumeist um 
einzelne plattdeutsche Sendeminu-
ten in ansonsten standardsprachli-
chen Programmen, so streben wir 
nun nach einem substantiellen, 
nachhaltigen, verlässlichen media-
len Angebot, welches der öffent-
lich-rechtlichen Versorgung ande-
rer ,kleiner Sprachen‘ in Europa 
vergleichbar ist.“
Auf YouTube gibt es unter dem 
Stichwort „Funklock stoppen“ ein 
originelles Video dazu. Minderhei-
tensendungen in allen möglichen 
Sprachen Europas sind dort zu hö-
ren. Es ist eben in weiten Teilen 
Europas völlig normal, dass Regio-
nal- und Minderheitensprachen 
über eigene Sender verfügen oder 
doch wenigstens über täglich mehr-
stündige Programme. Nur im min-
derheitenpolitischen „Vorzeige-
land“ Schleswig-Holstein scheint 
das nicht möglich zu sein, wenn 
man einmal vom Friisk Funk auf 
Föhr absieht. Sorbische Fernseh-
programme etwa kann man selbst 
im Urlaub auf Mallorca sehen, 
denn sie werden über Satellit aus-
gestrahlt. Warum geht das für un-
sere Sprachen nicht?� cr 

Minderheitensender gibt es in allen möglichen Sprachen.
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Digitales Literatur
verzeichnis zu Oluf 
Braren

Über Oluf Brarens (1787–1839) 
Leben und Werk sind zahlreiche 
Publikationen veröffentlicht wor-
den. Der sogenannte „Maler von 
Föhr“ wuchs als Sohn eines 
Schmieds auf der damals abgelege-
nen nordfriesischen Insel Föhr auf. 
Entgegen der üblichen Übernah-
me des elterlichen Betriebs ließ 
sich der Autodidakt nicht beirren 
und wurde Lehrer. Seine künstleri-
schen Fertigkeiten entwickelte er 
ebenfalls ausschließlich autodidak-
tisch und schuf bemerkenswerte 
Tierzeichnungen, die er im Unter-

richt verwendete. Sein künstleri-
scher Schwerpunkt waren jedoch 
Szenen des insularen Volkslebens, 
Porträts und vor allem farbintensi-
ve, präzise ausgeführte Bilder von 

Föhrer Frauen 
in friesischer 
Tracht.
Hinzu kom-
men Darstel-
lungen zu reli-
giösen und my-
thologischen 
Themen, die 
stark von sei-
ner Begeg-
nung mit Johann H. W. Tischbein 
(1751–1829) beeinflusst wurden. 
Wenn auch zu Lebzeiten unbe-
kannt, erfuhr Oluf Braren fast 
hundert Jahre nach seinem Tod 
eine große Wertschätzung in der 
Kunstwelt und gilt inzwischen als 
der ursprünglichste unter den 
nordfriesischen Malern.
Zuletzt hat sich Joachim Taege, 
Mitarbeiter der Ferring Stiftung in 
Alkersum/Föhr intensiv mit dem 
berühmten Oldsumer beschäftigt. 
Im Rahmen eines wissenschaftli-
chen Projekts wurde mit einer re-
produzierten Werkauswahl das 
„Braren-Zimmer“ eingerichtet. Da-
neben ist die Monografie „Oluf Bra-
ren, Leben und Malen“ entstanden, 
die 2020 von der Ferring Stiftung 
herausgegeben wurde. Aktuell fin-
det das Projekt nun mit der Erarbei-
tung des Literaturverzeichnisses zu 
Oluf Braren seine Fortsetzung. Die 
derzeit rund 150 Dokumente ste-
hen damit in der Ferring Stiftung 
digital zur Verfügung.� Red. 

Joachim Taege
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Werden Sie Mitglied! Werben Sie Mitglieder!
Unterstützen Sie die wissenschaftliche Arbeit für die nordfriesische Sprache, 
Geschichte und Kultur! Als Mitglied haben Sie Vorteile:

• �Sie erhalten die Zeitschrift Nordfriesland und das Nordfriesische Jahrbuch 
kostenlos.

• �Weitere Veröffentlichungen des Instituts können Sie zum Vorzugspreis 
erwerben.

• �Sie werden zu Veranstaltungen eingeladen, können sich an Arbeitsgruppen 
beteiligen und die Arbeit des Instituts mitbeeinflussen.

• �Beiträge und Spenden sind steuerlich absetzbar.

Wer ein neues Mitglied wirbt, erhält einen Gutschein über 20 Euro für Bücher aus 
dem Verlag Nordfriisk Instituut.

Nordfriisk Instituut
Süderstr. 30, 25821 Bräist/Bredstedt, NF; Tel.: (04671) 60120, Fax: (04671) 601230;
E-Mail: info@nordfriiskinstituut.de, www.nordfriiskinstituut.eu

Nach der pandemiebedingten Absage 2020  
ist die Ausstellung jetzt zu sehen.

Ausstellung im Nissenhaus

mit Notensätzen und Beiträgen von Christoph G. Schmidt
Schriften des Nordfriisk Instituut Nr. 266

212 Seiten, gebunden                24,90 € 

Bestimmte Musik verbinden viele mit besonderen Momenten, mit Erinnerun-
gen, mit einem bestimmten Lebensgefühl. Das gilt auch für soziale Gemein-
schaften wie die Friesen. Anhand von Liedern werden 23 Momente nordfriesi-
scher Zeitgeschichte beleuchtet.

– Flüchtlinge und Heimatvertriebene
– Demilitarisierung eines Textes
– Deutsch-dänischer Grenzkampf
– Von der Kaiserzeit ins Wirtschaftswunder
– Biikenbrennen
– Die friesisch-plattdeutsche Welle
– „friesisch“ im Ausverkauf
– Der Traum vom Reetdachhaus
– Atomkraft? – Nein danke!
– Plattdeutsch als Mode
– Als der Punk nach Sylt kam
– Immer wieder Heimweh
u. a. m.

Nordfriisk Instituut
Süderstraße 30
25821 Bräist/Bredstedt, NF
Tel 04671/6012-0
verlag@nordfriiskinstituut.de
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Kunst, Kultur  
und Sport liegen 
uns am Herzen!
Als regionaler Finanzpartner engagieren 
wir uns aktiv in der Förderung von Kunst,  
Malerei, Musik und Sport zwischen  
Nord- und Ostsee. 

Auf diese Weise leisten wir unseren  
Beitrag zu mehr Lebensqualität,  
Vielfalt und Freude in unserer Heimat – 
jetzt erst recht. 

Mehr unter nospa.de
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